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Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerdag,

Halle (Saale), Dienstag, den 24. Oktober 1916.

Sozialdemokratiſches Organ

Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Biktterfeld,
Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Großes Hauptquartier, Oktober 1916. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Wie der 22. Ok-
tober war auch der 23. Oktober ein Schlachttag von höchſter

r Um den um jeden Preis zu er-ringen, ſetzten Engländer und r eke en ihre mit ſtarken Kräf-
ten geführten Angriffe fort; ſie holt
einſatzes nördlich der Somme eine ſchwere, blutige
Niederlage. Nach Meldung von der Front liegen vor-
nehmlich weſtlich von Ke Transloy Senze Reihen von Toten
übereinander. Die Haltung unſerer Truppen war über alles
Lob erhaben. Beſonders zeichneten ſich das Brandenburgiſche
Jnfanterie- Regiment Nr. 64, das Braunſchweigiſche Reſerve
Jufanterie- Regiment Nr. 92, das Rheiniſche Jnfanterie-Regi-
ment Nr. 29 und die bayriſchen Jnfanterie-Regimenter Nr. 1
und Nr. 15 aus. Südlich der Somme kam ein ſich vor
bereitender franzöſiſcher Vorſtoß im Abſchnitt Ablain-
conrt Chaulnes in unſerem Vernichtungsfeuer nicht
zur Entwicklung.

Heeresgruppe Kronprin z. Seine Angriffe an der Somme
wollte der Gegner durch Angriffe bei Verdun unterſeützen.
Unſere Stellungen auf dem Oſtufer der Maas lagen unter
kräftigem Artilleriefener. Die feindliche Jnfanterie iſt unter
unſerer ſtarken Artilleriewirkung in ihren Gräben nieder
gehalten worden die Angriffsverſuche ſind damit vereitelt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplaße Meere bis zu den Waldkarpathen keine größeren Ereig-
niſſe.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Südkich von Kronſtadt (Braſſo) iſt geſtern von deutſchen
und öſterreichiſch-ungäriſchen Truppen in erbittertem Kampfe
Predeal genommen worden; 600 Gefangene wurden ein
gebracht. Am Südausgang des Roten-Turm--Paſſes iſt in den
letzten Tagen ſtarker rumäniſcher Widerſtand gebrochen worden.

BHDalkan- Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

In Verfolgung des vor vem rechten Armeeftügel in
Auflöſung weichenden Gegners hat die Kavallerie der Ver
bündeten die Gegend von Caramurat erreicht. Med-
gidig und Raſova u nach heftigem Kampfe ge
nommen. Die Geſamtbeute einſchließlich der am 21. Ok-
tober gemeldeten beträgt 75 Offiziere, 6693 Mann,
eine Fahne, 52 Maſchinengewehre, 12 Geſchütze,
1 Minenwerfer. Die blutigen Verluſte der Rumänen und der
eilig herangeführten ruſſiſchen Verſtärkungen ſind ſchwer.
e uns Bukareſt iſt erneut mit Vomben beworfen
worden.

Mazedoniſche Front Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 28. Oktober. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.

In den Kämpfen bei Predeal wurden ſechs rumäniſche Offi
ziere und 555 Mann gefangen. Die Geſamtlage iſt unverändert.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Das weſtliche Narajowka-Ufer wurde durch
Wegnahme des letzten, noch von den Ruſſen beſetzten kleinen Ge
ländeſtückes vom Feinde vollkommen geſäubert. An den „übri-
gen Frontteilen außer ſtellenweiſe lebhaftem Artilleriefeuer
keine Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauvlatu.
An der küſtenländiſchen Front nahm das italieniſche Artille

riefeuer geſtern wieder an Heftigkeit zu. Jn Tirol und Kärnten
war die Gefechtstätigkeit gering.
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Das Ergebnis der letzten Kämpfe an der Narajowkag, in denen
die Ruſſen unter blutigen Verluſten ſchwer geſchlagen wur
den, faßt Wilh. Hegeler, der Berichterſtatter des B. T., da
hin zuſammen: „Zwiſchen Swiſtelniki und Stomo
rochy Nowe ſind die Ruſſen vom Weſtufer der Narajowka
verjagt. Die Ruſſen haben über 5000 Gefangene, viele
Maſchinengewehre, Minenwerfer und anderes Pioniermaterial
verloren. Doch wiegt das alles leicht gegenüber ihren blutigen
Verluſten. Noch ſind dieſe nicht abzuſchätzen, aber als feſtſtehend
darf betrachtet werden, daß die 41. ruſſiſche Diviſion gänzlich
vernichtet, die 3. finnländiſche nahezu gufgerieben iſt.
Das tapfere Korps des Generals von Gerock hat einen glänzen
den Sieg errungen.“

Fliegerbomben auf engliſche Schiffe. Berlin, 22. Oktober.
Amtlich. Am 21. Oktober, nachmittags, griff ein Geſchwader
unſerer Seeflugzeuge engliſche Seeſtreitkräfte vor
der flandriſchen Küſte erfolgreich mit Bomben an. Ein
Treffer wurde auf einem Zerſtörer einwandsfrei be
obachtet. Alle Flugzeuge ſind trotz heftiger Beſchießung wohl-
behalten zurückgekehrt.

Austanſch der dentſchen und engliſchen Zivilgefangenen. Die
Times melden: Es ſcheint ſicher, daß die Verhandlungen über
die Heimſendung der deutſchen Zivilgefangenen im Alter von
über 45 Jahren im Austanſch gegen britiſche Zivilgefangene
gleichen Alters nun zu einem befriedigenden Abſchluß gekom-
men ſind, und der Austauſch ſtattfinden wird. Trotzdem mehr
deutſche Zivilgefangene vorhanden ſind als engliſche, wird der
Vertrag in England begrüßt. Er iſt zum großen Teil den ame
rikaniſchen Botſchaften in den beiderſeitigen Hauptſtädten zu
danken. Trotz einiger Einſchränkungen werden ſozuſagen alle
Zivilgefangenen von mehr als 45 Jahren heimkehren.

Amerikaniſche Entſchädigungsanſprüche an den Vierverband.
Aus Neuyork meldet der Vertreter des W. T. B.: Der
Hearſtſche L Nachrichtendienſt berichtet aus Waſ-
hington: Die Vereinigten Staaten werden bei der britiſchen
und der franzöſiſchen Regierung wegen der Schädiqung ameri-
kaniſcher Bürger durch die unrecht mäßige Zenſur der
amerikaniſchen Poſt durch die Alliierten Entſchädi-

en ſich trotz ihres Maſſen

cap nächſt der Eifenbahnlinie,

man

gungsanſprüche anmelden; fie werden ſich auf Millionen
von Dollars belaufen.

Der Fall von Konſtanza.
Jn den nunmehr bereits zwei Monate dauernden Kämpfen in

der Dobrudſcha iſt die Einnahme von Konſtanza das bisher
bedeutſamſte militäriſche und auch politiſche Ereignis. Nachdem
die deutſchbulgariſchen Truppen ſich der wichtigen Donau
feſtungen Tutrakan und Siliſtra ſo überraſchend ſchnell bemäch-
ugt hatten, durfte man erwarten, daß die Rumänen die
Feſtung Konſtanza bis aufs äußerſte und hartnäckig verteidigen
und viel länger halten würden, als dies in der Tat geſchehen.
Denn bei der großen Bedeutung, die Konſtanza als den Haupt-
hafen Rumäniens am Schwarzen Meere zukommt, hat man
es verhältnismäßig ſchnell aufgegeben, d. h. wohl aufgeben
müſſen,

Die 13 000 Einwohner, die Konſtanza zurzeit etwa zählt.
laſſen ſeine Wichtigkeit als Handelsplatz kaum erkennen. und
doch hat es für Rumänien etwa die gleiche Bedeutung wie
Lamburg für Deutſchland oder Rotterdam für Holland. Durch
die deutſch-bulgariſche Beſitznahme des wichtigen Hafens, der
das ganze Jahr eisfrei iſt, iſt Rumänien vom Seeverkehr ſo
gut wie abgeſchnitten. und namentlich aus Rußland kann es
auf dieſem Wege künftig weder Munition noch ſonſtiges
Kriegsmaterial mehr beziehen. Mit der Beſetzung der Feſtung

ſind die Eroberer aber auch in den teilweiſen Beſitz der wich
tigen Eiſenbahnlinie Konſtanza-- Bukareſt (Bukareſt iſt von
Konſtanza noch 140 Kilometer entfernt) gelangt, und Cerna-
voda, wo die große Brücke über die Donau fübrt, dürften
deutſch-bulgariſche Truppen inzwiſchen wohl anch ſchon erreicht
haben. Die Bedeutung der Einnahme von Konſtanza liegt.
wie der militäriſche Mitarbeiter der L. N. N. hervorhebt, vor
allem darin, „daß die rumäniſchruſſiſche DobrudſchaStellung
ron der See her aufgerollt und unhaltbar gemacht worden iſt.
Dazu verlor der Feind ſeinen wichtigſten Seehafen und hiermit
die Verbindung mit dem Meere. Welche ſtrategiſchen Folgen der
Fall von Konſtanza für die Rumänen-Ruſſen unmittelbar nach
ſich ziehen wird iſt einſtweilen noch nicht zu überſehen. Daß
ſie vor der Gefahr ſtehen, gegen die Donau gedrückt zu werden,
iſt unbeſtimmt“.

Jn einer halb amtlichen Aeußerung zur Eroberung der
Feſtung wird u. a. noch bemerkt: Auch taktiſch iſt
dieſer Erfolg hoch zu bewerten, weil die Feſtung durch eine
ſchon im Frieden ſtark ausgebaute Hauptſtellung
und mehrere vorgeſchobene Stellungen gegen Angriffe von
Süden her gedeckt war. Die Vorſtellungen wurden in den
Kämpfen am 18. und 19. Oktober genommen, worauf die ſieg-
reichen Truppen in die Hauptſtellung zwiſchen Raſowa und
Cobadino einhrachen und geſtern die Feſtung ſelbſt nahmen
Die Bente konnte noch nicht gezählt werden.“

Rumäniſche Befürchtungen. Das Preſſeamt des rumäniſchen
Kriegsminiſteriums gibt Zeitungsſtimmen wieder, in denen es
heißt, die Deutſchen verfolgten auch das Ziel, ſich eines Teiles
ibnen nützlicher Prodnkte, beſonders Benzin, Erdöle
und Maſchinenöle, zu bemäcbtigen. Ein weiteres Zurück-
weichen müſſe die rumäniſche Armee in eine äußerſt kritiſche
Lage. bringen. Die franzöſiſche Preſſe zeigt ſich über die Ent
widlung der militäriſchen Operationen in der Dobrudſcha undan der ſebenbütgiſchen Grenze tief beunruhigt. So befürchtet

das Echo de Paris, daß die reichen Petroleumquellen
Rumäniens den Deutſchen in die Hände fallen könnten
und bemerkt, daß in Konſtanza ungeheure Petro-
leumvorräte lagern, während die Petroleumquellen im
PredealTal durch den Vormarſch des Generals v. Falkenhayn
bedroht würden.

Ueber die militäriſchen Ansſichten Rumäniens äußert
ich der ſchweizeriſche Oberſt Habicht in der Neuenßüricher Zeitung u. a. folgendermaßen An die rumä-

niſche Heeresleitung iſt jetzt die Aufgabe herangetreten,
anf der einen Seite eine 500 Kilometer lange Gebirgs-
front und eine Stromfront von 700 Kilometer Länge halten
zu müſſen, bis Verſtärkungen oder andere Umſtände
einen offenſiven Schlag ermöglichen. Dieſe Lage iſt
zwar noch nicht troſt!os, doch
ſtellt ihr die Kriegsgeſchichte
keine günſtige Proqnoſe, weil
die Verteidigung ausgedehnter
Gebirgs- und Stromfronten

27. Jahrg.
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Frieden und Parteiſtreit.

Der nachfolgende Aufſatz iſt von der Redak
tion des Vorwärts verfaßt, und zwar alsAbwehr gegen einen Artikel von Fr. Stampfer, den
der Vorwärtsdiktator Herm. Müller einfach ohne
Kenntnis der Redaktion als Leitaufſatz veröffent-
licht hatte. Die Veröffentlichung der Entgegnung der Redaktion lehnte Buller jedoch ab.
forderte, daß der erſte und letzte Abſatz geſtrichen
werde, was die Redaktion ſelbſtverſtändlich ver-
weigern mußte. Herm. Müller erlaubt nicht, daß
die Vorwärts Redaktion die ParteivorſtandsDik-
tatur kritiſiere. So muß denn die Vorwärts-
Redaktion die Parteiblätter der Provinz bitten,
ihre Entgegnungen und Verteidigungen zu ver-
öffentlichen. Wir erfüllen hiermit gern die Pflicht.
die freie Kritik in der Partei zu ſichern. Red. d.
Volksbl.

Jn der Nummer des Vorwärts vom 20. Oktober befindet ſich
an leitender Stelle ein Frieden und Parteiſtreit betitelter Artikel, der ohne Kenntnis ver Redaktion in den Vorwärts gelangt
iſt. Er wurde von dem eigenmächtig und unter Bruch desOrganiſationsſtatuts der Partei vom Parteiboeſand zum Chef-
redakteur ernannten Parteivorſtandsmitglied Hermann Müller
in das Blatt gegeben, ein Verfahren, das ſich täglich wiederholt.
Die Redaktion, der durch das vom Parteivorſtand beliebte
diktatoriſche Verfahren jeder Einfluß auf die redaktionelle Ge
ſtaltung ihres Blattes genommen iſt, muß deshalb der Oeffent
lichkeit gegenüber jede Verantwortung für das gegenwärtige
Ausſehen des Blattes ablehnen. Das enthebt ſie freilich nicht
der täglich erneut den Verſuch zu machen, ibre poli-
tiſche Ueberzeugung gegenüber dem rechtswidrig ſchaltenden
Redaktionsdiktator und ſeinen Mitarbeitern nach Möglichkeit
zur Geltung zu bringen.

Aus dieſem Grunde weiſen wir die Auffaſſungen des
Stampferſchen Artikels als gefährde der Parteiſtreit das Zu
ſtandekommen des baldigen Friedens, mit aller Entſchiedenheit
zurück. Freilich nur, ſoweit die Oppoſition an dem Partei
ſtreite beteiligt iſt. Denn das Vorge der „Mehrheit“, die
Preisgabe der alten ſozialdemokratiſchen Grundſätze, ihre Rück
fälle in bürgerliche und imperialiſtiſche Gedankengänge tragen
allerdings inſofern zu einer Verlängerung des Krieges bei. als
ſie einer Verſtändigung der vernünftigen, den Frieden herbei-ſehnenden, einen erecſten und dauernden Jntereſſenausgleich

der Nationen erſtrebenden Elemente der
wirken.

Stampfer gefällt ſich in einer erſtaunlichen Entſtellung der
politiſchen Tatſachen, wenn er der „Minderheit“ vorwirft, ſie
leiſte durch ihre Kritik der traurigen und tief bedauernswerten
Haltung zahlreicher Mehrheitsanhänger der Vorſtellung Vor-
chub, daß die deutſche Sozialdemokratie keineswegs einhellig

Annektionsabſichten verwerfe. Umgekehrt wird ein Schuh
daraus. Die Bekenntniſſe ſo manches Mehrheitspolitikers ſind
es gerade geweſen, die die „Minderheit“ zum ſchärfſten Proteſt
gegen offene und verſteckte Annektionsgelüſte gezwungen
zaben. Sind die Schriften und Artikel von Lenſch, Cunow,
Häniſch, Kolb, Peus, Heinrich Schulz und ſo manches anderen
etwa nicht Zeugnis dafür, daß der imperialiſtiſche und annektio-
niſtiſche Geiſt die „Mehrheit“ in der ſchlimmſten Weiſe durch-
ſeucht hat? Und da ſoll die „Minderheit“ ſich taub und blind
ſtellen, ſoll durch ihre ſchweigende Duldung dem Auslande vor-
täuſchen wollen, was es ſich nimmermehr vortäuſchen läßt?
Daß nämlich nicht der Geiſt der Nationalſozialen ſeinen Ein-
zug in die Köpfe und ſo manche publiziſtiſche Organe der
„Mehrheit“ gehalten hat? Ein ſolches Verſteckſpiel wäre ebenſo
ſinnlos, wie es ein unverantwor! liches Verbrechen derjenigen
Sozialdemokraten wäre, die ihrerſeits die Verantwortung für
die politiſche Entartung des deutſchen Sozialismus ablehnen.

Zudem tragen nicht nur die genannten Erxtremen der Rech-
ten die Schuld dafür, daß das Ausland, insbeſondere auch das
neutrale, einen ſo überaus ungünſtigen Eindruck von dem
Mangel wahren ſozialiſtiſchen Empfindens innerhalb weiter
Kreiſe der deutſchen Partei empfangen hat. Die Verantwortung
dafür fällt vielmehr auch der offiziellen „Mehrheit“ ſelbſt und

Völker entgegen-

in den modernen Kriegen faſt
noch immer mißglückt iſt.

Bulgariſcher Bericht.
Sofiaga, 28. Oktober. (W

T. B.) Amtlicher Kriegsbericht
vom 23. Oktober. Rumä-
niſche Front Längs der
Donau Ruhe. Jn der Do
brudſcha ſetzten die ver-
bündeten Truppen am 22. Ok-
tober die Verfolgung des
Feindes fort. Um 1 Uhr nach-
mittags ritt unſere Kavallerie
in die Stadt Konſtanza
ein. Am Abend erreichten und
beſetzten Abteilungen des rech
ten Flügels die Linie Jslam--
Tepe (10 Kilometer nordweſt-
lich von HKonſtanza) Dorf Alag-
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während Truppen des linken
lügels die Linie Jdris--

Cuius--Cote 127 (6 Kilometer v r ä rſüdlich Medſchidie) und die K.
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ſetzten. Aer



ihren varlamentariſchen Wortführern zu. die, ſtatt offen und
frei ſowohl ihren annektioniſtiſchen und imverialiſtiſchen Ge
noſſen von der Mehrheit wie den bürgerlichen Parteien und der
Regierung gegenüber. den klaren und entſchiedenen ſozial-
demokratiſchen Standpunkt zu vertreten. eine verhängnisvolle
Politik der Verhehlung und Vertuſchung getriehen haben.

Ein Muſterbveiſpiel ſolcher Politik liefert Siampfer ſelbſt.
Er tadelt die ausländiſchen Sozialdemokraten, weil ſie noch
immer nicht die Ueberzeugung gewinnen können. daß die
dentſche Regierung und das deutſche Volk etwas anderes er
ſtreben als eine vernünftige Verſtändigung und einen all-
citig gerechten Jntereſſenaüsgleich. Er bedauert, daß ſie
Scheidemanne Worte: Frankreich ſoll franzöſiſch, Belgien
belgiſch,. Deutſchland deutſch bleiben!“ nicht als ausreichend,
insbeſondere nicht als Ausdruck der Abſichten der deutſchen Re
gierung betrachten. Wie kann Stampfer das dem Auslande
verübeln, dem doch ganz genau der Wortlaut der Reden des
Reichskanzlers bekannt iſt, die um es vorſichtig aus-
zudrücken keineswegs mit der Rede Scheidemanns überein-
nmen. Denn der Reichskanzler ſprach bekanntlich von
reglen Gakantien im Weſten und dem Hinausrücken der Gren-
zen im Oſten. Und was darunter von der Mehrheit der
deutſchen Volksvertretung verſtanden wurde, das hat ſa Herr
Spahn als Kollektivredner der bürgerlichen Parteien ſeinerzeit
deutlich genug erklärt. Das wiſſen unſere Leſer und das weiß
nicht minder jedermann im Auslande. Wie ſollte alſo die
lebte Erklärung Scheidemanns irgendwelche Ueberzeugungs-
traft für denkende Volitiker innerhalb und außerhalb Deutſch-
lands beſitzen!

Daran ändert natürlich nicht das geringſte, daß Scheidemann
kibn behauptete die Franzoſen wüß ten. „daß ſie die Be
freinng ihres Landes und Belgiens ſchon heute haben können.
hre einen Tropfen Blut zu vergießen“ Woher ſollten ſie
denn das „wiſen““? Wann und wo iſt ihnen das autoritativ
verſichert worden? Wann und wo wäre ihnen das auch nur

der Hand glaubhaft zu erkennen gegeben worden?
2 i ſag gerade ws die Kriegsleidenſchaft des Nuslandes

leider ſo befenert: die Franzoſen und Engländer wiſſen nicht,
ob ihnen ſolche Friedensbedingungen eingeräumt werden wür-
den. Jhre Regierungen behaupten das Gegenteil. Uns
die müßten es doch wenigſrens wiſſen. Oder aber wenn ſie
ihre Völker täuſchten, ſo müßte man dieſen Völkern das
beweiſen. Gerade das fordert ja unausgeſetzt die deutſche

inderheit“ Aber an ſolchen Beweiſen iehlt es eben. Und
darum wird auch die Volksabſtimmung in Frankreich und Eng-
land nicht anders werden, auch wenn die Scheidemann, Lands-
lerg. Tavid und Stampfer hundertmal behaupten das Aus-
land täuſche ſich oder werde getäuſcht über die wahren Friedens
Abſichten Deutſchlands.

Stampfer meint freilich, daß der Beweis für die Richtigkeit
der Darſtellung Scheidemanns ſchon darin liege, daß Bethmann
Hollweg Scheidentann nicht widerſprochen habe.
Staompfer überſieht dabei ſeltſamerweiſe nur, daß er ouch ge
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ſchwiegen hat, als Weſtarp und Baſſermann den
z riedenswillen Deutſchlands ganz anders interpretierten.
Warum ſoll denn hier das Schweigen des Kanzlers nicht
gleichfalls Zuſtimmung bedeuten? Stampfer glaubt das
nicht. Aber mit welchen politiſchen und logiſchen Argumenten
will man heweiſen, daß Stampfers HBlaube der richtige
iſt und nicht Aberglaube? Mit Glauben, Wähnen und Zu-
reden, doch auch gutglänbig zu ſein, erreicht man nicht das
Gerinaſte

Außerdem handelt es ſich doch gar nicht allein um den Frieden
mit den Weſtmächten, ſondern auch um die Verſtändigung mit
dem öſtlichen Gegner. Und hat nicht da Scheidemann ſelbſt
den für einen „Kindskopf' erklärt, der erwarte, daß nach ſolchem
Weltkriege jeder Grenzpfahl unverrückt bleiben werde? Eine
Verrückung der öſtlichen Grenzpfähle nach Weſten hat doch
aber Scheidemann unmöglich meinen können. Wie ſoll da ein
Frieden auf dem Boden der Verſtändigung möglich ſein, wenn
man nicht mit dem völlig irrealen Gedanken eines Separat-
friedens ſpielt, der nach der ganzen militäriſch-politiſchen Lage
in das Reich der Phantaſite gehört!

Der Parteiſtreit iſt ſicherlich das Beklagenswerteſte und Ver-
bängnisvollſte, was der internationalen und deutſchen Sozial
demokratie während des Weltkrieges widerfahren konnte. Aber
nicht die Minderheit hat ihn vom Zaune gebrochen, ſondern
ihr iſt er durch die „Mehrheit“ und ihre Politik aufge-
zwungen worden. Nachdem aber die Mehrheit einmal durch
ihre Volitik den inneren Parteikamvf um die Durchführung
und Wiederherſtellung der alten grundſätzlichen, klaren Politik
zur bitteren Notwendigkeit gemacht bat, iſt jedes Vertuſchen
und Verhehlen ausgeſchloſſen. Und zwar gerade deshalb, weil
erſt die Rückkehr zur prinzipiellen ſozialiſtiſchen Politik den
Willen und die politiſch wirkſame Kraft zu einer Verſtändigung
der Völker zu bekunden und zu betätigen vermag. Ohne dieſe
erſte und elementarſte Vorausſetzung für eine Politik
der proletariſchen Gemeinſamkeit und für eine vernünftige
internationale Verſtändigung iſt jeder Appell zur Einſtellung
des Parteiſtreits müßig und gegenſtandslos.

Und zum Schluſſe noch eins: Wenn Stampfer und ſeine
Mehrheitsfreunde über den Parteiſtreit wehklagen, gleichen ſie
nicht dem Fuchs, der den Hühnern predigt? Wer hat denn in
den letzten Tagen erſt die Flamme des Parteiſtreits in maß-
loſer Heftigkeit entfacht durch einen Gewaltſtreich, wie er in
der ganzen Partei und Parteigeſchichte nicht ſeinesgleichen hat?
Wer hat den Gewaltſtreich gegen den Vorwärts, die Preß-
kommiſſion und die Berliner Genoſſen geführt? Und bilde:
ſich Stampfer vielleicht ein, dieſer neueſte Vergewaltigungsak:
gegen die eigenen Parteigenoſſen ſei geeignet, im Auslande das
Vertrauen und Sympathien zur deutſchen „Mehrheit“ zu er-
höhen? Und da wagt Stampfer, der als politiſcher Nutznießer
dieſes unerhörten Gewaltaktes jetzt im Vorwärts ſeine wunder
lichen Anſichten vertritt, den politiſch entmündigten Leſern des
Vorwärts ſeine Friedenslitanei vorzutragen?!

Weitere Kriegsnachrichten.
Deutſch- engliſcher Luftkrieg.

B erlin, 23. Oktober. (Amtlich.) 1. Am 22. Oktober mor-
gens erfolgte ein Angriff feindlicher Waſſerflugzeuge auf unſere
oſtfrieſiſchen Jnſeln. Der Angriff verlief ergebnis-
los. Es iſt keinerlei Schaden angerichtet. 2. Am 22. Oktober
nachmittags belegte eines unſerer Marineflugzeuge den Bahn-
hof und die Dockanlagen von Sheerneß an der Themſe-
mündung eriolgreich mit Bomben. Der Chef des Admiral-
ſtabes der Marine.

London, 22. Oktober. Amtlich wird gemeldet: Ein feind-
liches Flugzeug näherte ſich Sheerneß heute nachmittag um
1 Uhr 45 Min. Es flog ſehr hoch und warf vier Bomben ab.
Drei fielen in den Hafen, die vierte in die Nähe des Bahnhofs,
wo ſie mehrere Eiſenbahnwagen beſchädigte. Britiſche Flug-
zeuge ſtiegen auf. Der Angreifer flog in nordöſtlicher Richtung
davon. Menſchenverluſte wurden nicht gemeldet. (W. T. B.)

Verſenkte Schiffe. Lloyds meldet aus Stockholm: Der
chwediſche Schoner Gotha Lejon iſt in der Aaland-See ge-
ſunken; die Beſatzung iſt umgekommen. Lloyds meldet ferner:
Die norwegiſchen Segelſchiffe Cotticg und Guldaß ſind
wahrſcheinlich ver ſenkt worden. Der norwegiſche Dampfer
Dido iſt verſenkt worden. Der Dampfer Fart 3 aus Chriſtig-
nig und das Segelſchiff Cock of the Walk ſind verſenkt, ihre Be-
mannungen gerettet worden. Der Dampfer Thy Duke iſt ver-
ſenkt worden. Der niederländiſche Dampfer Fortung iſt ge-
ſunten. 10 Mann der Beſatzung wurden gelandet. Man fürch-
ict, daß der Kapitän und 15 Mann ertrunken ſind.

Der Kampf um die Einführung der Dienſtpflicht in Auſtra-
lien nimmt, nach den Times, täglich heftigere Formen an. Das
Blatt algubt, daß es gelingen werde, die Dienſtpflicht durchzu-
ſetzen

haben, unſer innigſtes Beileid aus.
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Griechenlands Entwaffnung.
Das Pariſer Journal meldet ans Athen, die griechiſche Re

gierung habe die formelle Verpflichtung übernommen, die
Reſerviſtenverbände aufzulöſen. Ferner habe
die W eker gung eingewinge alle zwiſchen 33 und 40 Jahren
ſtehenden Leuke ſofort und den Jahrgang 1914 am 15. No-vember zu ent laſſen. Die Jahreetlaßfe 1916 ſolle nicht
einberufen werden.

Das Reuterſche Bureau meldet aus Athen von ſehr zuver
läſſiger Seite, daß der König zugeſtimmt habe. alle Maßregeln
zu ergreifen, die zur Sicherung der Baſis des Generals
Sarrails notwendig ſeien, daß er aber die Zurückziehung der
theſſaliſchen Truppen nach dem Peloponnes nicht als dazu not-
wendige Maßregel anſehe.

Benizelos „macht mobil. Die proviſoriſche Regierung
hat nach einer Meldung des Reuterſchen Bureaus die Mobil-
machung der Jahrgänge 1913 und 1914 in Neu-Mazedonien, auf
Kreta und auf den Jnſeln des Archipels beſchloſſen. Ferner
werden die Rekruten des Jahrganges 1916 aufgernfen werden
Die nationale Bewequng breite ſich „trotz des Terrorismus der
Reſerviſten und Gunariſten“ langſam nach aus. Die
Anhänger von Venizelos hätten in dieſer Provinz zweifellos
die Mehrheit.

Tagung der franzöſiſchen Radikalen.
Paris, 25. Oktober. (Havas.) Die Generalverſammlung

der ſozialiſtiſch-radikalen Partei, die ſeit Kriegsausbruch zum
erſtenmal zuſammengetreten iſt. nahm am Ende ihrer Tagung
cine Tagesordnung an, in der dem Entſchluß Ausdruck gegeben
wird, die Anſtrengungen fortzuſetzen bis zum vollſtändigen
Triumph der Alliierten. Der Friede müſſe die Unverſehrt-
heit der Rechte der Alliierten ſowie die kleinen verge-
waltigten Nationen wieder herſtellen, Frank-
reich die ihm entriſſenen Gebiete wieder zurückgeben und
den Ländern die zu ihrer Sicherheit unerläßlichen Garan-
ti en geben.

Die ſozialiſtiſchen Radikalen ſind keine ſozialiſtiſche, ſon-
dern eine bürgerliche Partei.

Zur Erſchießung Stuergkhs.
Ueber die letzten Beweggründe, die Friedrich Adler zur Tat

veranlaßten, iſt noch nichts Sicheres bekannt geworden. Adler
iſt zweimal vernommen worden, ſoll ſehr ruhig, faſt intereſſe-
los, jedenfalls völlig gleichgültig gegen ſein eigenes Schickſal
ſein. Genaue Ausſagen behält er ſich für die Hauptverhand-
lung vor. Jn ſeiner Wohnung hat man nichts gefunden, was
auf einen Plan für die graufige Tat ſchließen ließe; auch ſeine
engeren Freunde erklaären, daß er nie Haß gegen den Miniſter
präſidenten zu erkennen gegeben habe. Ein urſächlicher Zu-
ſammenhang zwiſchen den Beſtrebungen nach der Wieder-
einberufung des Parlaments und dem Attentat ließe ſich nur
in dieſem Sinne denken. daß die allgemeine Erregung der
politiſchen Atmoſphäre auch auf Adlers zerrüttetes Nerven-
ſyſtem aufpeitſchend gewirkt hat. Dabei iſt er aber, wenn wirk
lich noch eine Art politiſche Ueberlegung auf ſeine Entſchlüſſe
einwirkte, ſeinen eigenen Weg gegangen, denn nichts hätte ihm
ferner gelegen, als für die Einberufung des Parlaments zum
Mörder zu werden und dafür ſein eigenes Leben in die Schanze
zu ſchlagen. Die Preſſe in Oeſterreich und Deutſchland macht
auch keinen Verſuch die Tat gegen die Sozialdemokratie oder
ihre ſcharfe Richtung auszuſpielen. Nur die Deutſche Tages-
zeitung in Berlin ſtößt in dieſes alte Horn, aber das war bei
dieſen junkerlich-konſervativen Herren zu erwarten; es braucht
niemand aufzuregen.

Unſer öſterreichiſches Zentralorgan, die
beiter-Zeitung, ſchreibt folgendes:

Wir beklagen den Unſeligen, der die Bluttat verübt hat und
mit dem Opfer ſich ſelbſt opferte. Es iſt ein Sozialdemokrat,der die Tat auf ſich genommen hat, die der ganzen Pozialiſtiſchen

Jdeenwelt fremd und unbegreiflich iſt; es iſt ein Mann, der in
unſerer Mitte geweilt uttd gewirkt hat, es ich ein Sohn unſeres
geliebten Führers Viktor Adler, deſſen ganzes Leben den
Armen und Bedrückten gewidmet und deſſen ſorgenvolles Mühen
allimmer darauf gerichtet war, die Arbeiterklaſſe zu lehren, daß
ſie nur in ernſter und ſtrenger Selbſtzucht den Aufſtieg aus der
Enge und Entbehrung ihres Lebens in hellere Gefilde zu voll-
ziehen vermag. Nichts lag in dem Weſen Friedrich Adlers, das
zu der ſchrecklichen Tat führt. Sein ganzes Sein war erfüllt
von der Bedeutung des Maſſenwillens, der Maſſenorgani-
ſation; man brauchte nur ſeinen letzten Artikel zu leſen, mit
dem wir uns vorige Woche auseinanderſetzen mußten, um zu
erkennen, daß er den Sinn der proletariſchen Bewegung nur
in der ihres Weges und Zieles bewußten, ſelbſtdenkenden und
ſtibſthandelnden Arbeiterklaſſe ſuchte, für das, was man eine
„individuelle Tat“ nennt, ob nun im Guten oder Böſen, nur
Geringſchätzung übrig hatte.
beharrlich bemüht, die letzten Probleme der Jnternationalität
durchzudenken, ein Fanatiker der Theorie, darum ſchon ohne
rechtes Jntereſſe für politiſche oder ſtaatliche Probleme. Da-
bei als Menſch von einer ungewöhnlichen Lauterkeit, einfach
und ſchlicht, in ſeiner Bedürfnisloſigkeit gegenüber allem Ge-
nießeriſchen ein wahrer Asket, nur auf Geiſtiges gerichtet, per
ſönlich von mildeſten Sitten, und darum, obwohl er als Partei-

Wiener Ar-

mann ganz vereinſamt war, dennoch überall Achtung und
Freundſchaft findend. Wohl hätten wir ſeiner reizſamen
Natur, ſeinem fanatiſchen Aufgehen in ſeine Ueberzeugung zu-
getraut, daß er für die Sache, die ihn erfüllte, für die Jdee,
der er ſich reſtlos vermählte, ſein eigenes Leben zum Opfer
bringt; eine Opfernatur war er, und ſchon die Erwägudeſſen, was politiſche Nötigung oder Notwendigkeit iſt, ſie

ihm ein Abbruch an Charakterfeſtigkeit. Aber daß er fremdes
Blut vergießen könnte, er, den der Krieg gerade um des Blut-
vergießens willen ſo tief traf, daß er das Leben eines Mit-
menſchen antaſten konnte, das hätten wir nie geglaubt das iſt
uns auch jetzt, wo die Gewißheit der ſchrecklichen Tat uns
lähmt, unbegreiflich und unfaßbar! Erſchüttert ſtehen wir vor
dem Opfer und erſchüttert vor dem ſich Opfernden, der einem
Wahne folgt, der in dem Fanatismus der Selbſtzerſtörung in
einer unſeligen Tat ſich ſelbſt dahingibt und grauſam ver-
richtet, was noch ein reiches Blühen verſprach! Die hehre
Aufgabe, der jeder Sozialdemokrat verpflichtet iſt, kann das
ſchmerzliche Trauern dieſes Tages nicht beirren. Wir haben
alle unſere Kräfke der einen Pflicht zu widmen: den Müh-
ſeligen und Beladenen zu helfen, und ihrer Erfüllung wird wie
immer auch fortan unſer Leben gewidmet ſein. Die furchtbare
Tat hat auch Trauer in ein uns teures Haus gebracht und die
ſchmerzliche Wunde wird nicht raſch vernarben. Unſer innigſtes
Mitgefühl allen, die heute trauern, und dann wollen wir auf-
recht zu der ſteten und unermüdſichen Arbeit ſchreiten.

Wien, 23. Okt. Heute nachmittag um 3 Uhr verſammelten
ſich die Vertreter der parlamentariſchen Parteien des Abgeord-
netenhauſes unter Vorſitz des Präſidenten Sylveſter im Parla-
mentsgebäude. Nach dem Präſidenten ſprach der Vizepräſident
des Abgeordnetenhauſes Pernerſtorffer (Sozialdemokrat)
namens ſeiner Parteifreunde. Er ſagte: Wir haben den
dahingeſchiedenen Minjſterpräſidenten ſtets als politiſchen
Gegner der Demokratie vetrachtet und ſeine Politik immer be-
kämpft, aber es widerſpricht den ſozialdemokratiſchen Grund-
ſätzen und Traditionen, den Kampf nach terroriſtiſchen Metho-
den gegen Perſonen zu führen. Wie wir alſo die Tat als poli-.
tiſchen Akt ablehnen, ſprechen wir unſer tiefſtes und aufrichtig-
ſtes Bedauern über das tragiſche Schickſal des Mannes aus,
der, wie immer man über ſeine Politik urteilen mag nach
ſeiner Ueberzeugung und in ſeiner Art dem Staate mit aller
Hingebung unermüdlich diente. Wir ſprechen an dieſer Stelle
auch ſeiner Familie und allen, die ihm perſönlich nahe geſtanden
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Er war ein Grübler, ſtändig und

Deutſchland und Amerika.
t

Der Wunſch, mit den Vereinigten Staaten während des
Krieges und über dieſen hinaus in friedlichem Einvernehmen
zu leben, iſt in Deutſchland allgemein.

Aber das Auftreten des U 58 in der Nähe der amerikaniſchen
Hoheitsgewäſſer hat bei manchen Leuten Hoffnungen geweckt,deren Erfüllung die ungeheure Mehrheit des deutſchen Volles

ewiß nicht wünſchen würde. Ein gewiſſer Teil der deutſchen
reſſe hatte ſich nicht darauf beſchränkt. die Tapferkeit der

ft zu rühmen, die jenſeits des Atlantik Kreuzerkrieg
führte, er hatte ſich nicht damit begnügt, das völkerrechtlich ein
wandfreie Verhalten der deutſchen UBoote zu betonen, ſondern
er nahm gleich eine Stellung der Entſchloſſenheit und der Be
reitſchaft ein in der Erwartung daß ſich aus dieſem Vorfall
neue Reibungen zwiſchen Deutſchland und Amerika ergeben
würden.
Jetzt aber wird gemeldet, daß der Präſident Wilſon von
ſeiner urſprünglichen Abſicht, in dieſer Angelegenheit eine neue
Note an Deutſchland zu richten, abgekommen ſei. Zugleich tritt
die einſtweilen unverbürgte Nachricht auf, der Staatsſekretär
Lanſing beabſichtige, die Breite der amerikaniſchen Territorial-
gewäſſer, in denen alſo kriegeriſche Handlungen nicht vor-
genommen werden dürfen, auf 40 (ſtatt bisher 3) Seemeilen
zu erhithen. Die Richtigkeit dieſer Nachricht vorausgeſett,
würde Amerika auf der einen Seite darauf verzichten, das Auf-
treten deutſcher U-Booie nahe der r Küſte zum
Gegenſtand einer beſonderen Auseinanderſetzung mit Deutſch-
land zu machen, auf der anderen Seite aber würde es ſeine
Küſtengewäſſer bis weit in die offene See hinaus für jede
kriegeriſche Handlung ſperren, gleichgültig, ob ſie von der einen
oder der anderen Seite ausgehen möge.

Ein derartiges Vorgehen der Vereinigten Staaten würde auch
jeden Schein einer beſonderen Unfreundlichkeit gegen Deutſch
land vermeiden, zugleich aber den Zweck erreichen, der an-
geſtrebt wird, nämlich die Beunruhigung zu dämpfen, die durch
das Auftreten deutſcher U-Boote jenſeits des Atlantik entſtan-
den iſt. Ueber den Grad dieſer Beunruhigung und über die
Stimmungen, die durch ſie entſtanden ſind, wird man ſich in
Deutſchland nicht mehr täuſchen können, ſeitdem ausführliche
Habelmeldungen über die Haltung der amerikaniſchen Preſſe
bier eingelangt ſind. Dieſe Stimmungen waren ſo, daß manche
franzöſiſche Zeitungen, wie der Temps, ſchon glaubten, be
ſtimmte Hoffnungen an ſie knüpfen zu können.

verbandes viele betrübte Geſichter geben, aber auch in Deutſch
land werden ſich vielleicht ein paar ſonderbare Heilige finden.
die ſagen werden: Es war wieder nichts!

Für die Abſicht Amerikas, im Weltkriege neutral zu bleiben,
ſpricht auch die Antwort, die Präſident Wilſon dem Vier
verband auf ſeine Note wegen des Aufenthaltes deutſcher U
Boote in amerikaniſchen Häfen erteilt hat. Die amerikaniſche
Regierung hat den Wunſch des Vierverbandes, die deutſchen
U-Boote anders als andere Kriegsſchiffe zu behandeln, nicht
nur abgelehnt, ſie hat ſogar ihrem „Erſtaunen“ darüber Aus-
druck gegeben. daß ein ſolcher Wunſch überhaupt geſtellt werden
konnte. Die alldeutſche Tägliche Rundſchau verſteht freilich,
ſelbſt aus dieſer Blüte Honig zu ſaugen: ſie erklärt, das Ver-
langen des Vierverbandes ſei eben ſo unverfroren geweſen, daß
ſelbſt Wilſon darauf nicht eingehen konnte aber, ſo tröſtet
ſie ſich, der Präſident Wilſon habe ſich ſeine r

terrorbehalten und er werde von dieſer „beim erſten Schin
eines Vorwandes“ doch wieder zugunſten ſeiner engliſchen
Freunde Gebrauch machen.

Das deutſche Volk ſoll um jeden Preis in dem Glauben er
halten werden, daß Amerika den Konflikt mit Deutſchland
ſuche. Davon kann aber in Wirklichkeit gar keine Rede ſein,
wie die Vorgänge der neueſten Zeit klar beweiſen. Daß die
amerikaniſchen Kapitaliſten das

land! genommen haben, liegt auf der Hand. Und auch
daran, daß in der Engliſch ſprechenden Bevölkerung Nord
amerikas wie in der romaniſchen Bevölkerung Südamerikas
ſehr ſtarke Sympathien für den Vierverband beſtehen, kann
man nicht zweifeln. Von ſolchen Jntereſſen und Sympathien
bis zu einem kriegeriſchen Eingreifen iſt aber ein ſehr weiter
Schritt von dem wir wünſchen, daß er niemals gemacht wer
den möge. vDie wenigen, die in Deutſchland anders denken, machen ſich
gar keine Vorſtellung von der Wirkung, die Eingreifen Ameri-
kas haben würde. Sie denken immer nur an die militäri-
ſchen Wirkungsmöglichkeiten, die ſie leichtfertig unterſchätz-
ten, und nicht an die entſcheidende wirtſchaftliche Seite
der Frage. Sie vergeſſen, daß Deutſchland im Augenblick des
Friedensſchluſſes amerikaniſche Rohſtoffe und amerikaniſchen
Kredit dringender brauchen wird als je. Ein Krieg mit Ame-
rika während des Weltkrieges und am Ende gar über dieſen
hinaus wäre es auch bloß ein Handelskrieg gehört zu den
Dingen, die vermieden werden müſſſen.

Heute ſtehen die Zeichen günſtiger, als ſie noch vor wenigen
Tagen geſtanden haben. Weder die amerikaniſche noch die
deutſche Regierung läßt den Wunſch erkennen, ſich in einen
Konfſlikt hineintreiben zu laſſen.

Politiſche Aeberſicht.
Die Tagesordnungen des Reichstags.

Berlin, 23. Oktober. Jm Hauptausſchuſſe des Reichstages
iſt für die Vollverſanemlungen des Reichstages nachſtehender
Arbeitsplan aufgeſtellt worden: Jn dieſer Woche ſollen die
Beratungen (von Donnerstag an) über die auswärtigen Ange-
legenheiten, den Belagerungszuſtand und die Zenſur erledigt
werden. Jn der kommenden Woche ſollen der Montag und
Pienstag der Beratung der vorliegenden kleineren eſetz
entwürfe vorbehalten bleiben. Der Mittwoch, ein Feiertag
„Aller Heiligen“), wird ſitzungsfrei ſein. Die drei letzten Tage

der nächſten Woche ſollen der Erörterung der Ernährungsfragen
gewidmet werden. Wenn dieſer Arbeitsplan eingehalten wird,
ſo könnte die Vertagung des Reichstages am 4. November er-
folgen.

Die Judenzählung von 1916.
T Ein Proteſt von Philipp Scheidemann.
Der Beſchluß der Budgetkommiſſion des Reichstags vom
19. Oktober, die in den Kriegsgeſell ſchaften beſchäftigten Per-
ſonen nach ihrer Religion feſtſtellen zu laſſen, erſcheint
mir als ein ſo ungeheuerlicher Verſtoß gegen alles gute Her-
kommen und gegen die Grundſätze eines konfeſſionell- neutralen
Staatsweſens, daß ich nicht' verfehlen möchte, auch außerhalb
des Reichstags an jeder mir erreichbaren Stelle aufs ſchärfſte

Verwahrung gegen ihn einzulegen.
Dem Staate geht das religiöſe oder nichtreligiöſe Bekenntnis

ſeiner Bürger nicht das allergeringſte an. Nach meiner Auf-
faſſung hätte jeder Staatsbürger das Recht, ſich die zudringliche
Frage nach ſeiner Konfeſſion entſchieden zu verbitten und ſie
zinter Umſtänden auch unbeantwortet zu laſſen.

Wenn die in den Kriegsgeſellſchaften beſchäftigten Perſonen
ohne Unterſchied der Konfeſſion die Angabe ihres Bekenntniſſes
einfach verweigern würden, ſo wäre das eigentlich nur
ſeibſtverſtändlich, und es würde ihnen die Sympathie aller an-
ſtändig denkenden Menſchen eintragen.

Der Beſchluß der Budgetkommiſſion wird nun freilich damit
begründet, daß durch die Erhebung „eine weit im Volke ver-
breitete Meinung widerlegt werden ſoll, wonach in den
Kriegsgeſellſchaften beſonders viel „jü diſche Drückeberger“
ſäßen. enn in den Kriegsgeſellſchaften Drückeberger ſitzen,
Ehe man ſie an die Front ſchicken! Ob ſie Juden oder

riſten ſind, iſt total gleichgültig.

f Wenn dieſeHoffnungen wieder zerriſſen, wird es Fim Lager des Vier-

Geld für Munitionsliefe-
rungen von England jetzt ebenſo gern nehmen, wie es die deut

ſchen Kapitaliſten während des Burenkrieges auch von Eng
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L r r cm a aßna u Be 2u Hetze ge t, r kommt er a e
gängen der Herren, denen die 2 Juden e das
und O echt teutſcher Politik iſt, in weitherzigſten Weiſe ent
gegen.

Daß er überhaupt gefaßt werden konnte, n intereſſantes
Symptom. Schon jetzt zeigt ſich ganz deutlich, daß nach dem
Kriege zwei große Richtungen um die ft im Jnnern
kämpfen werden: eine entſchieden freiheitliche Richtung, die in
der Hauptſache von dem modernen, freien und vorurteilsloſen
Geiſte der Arbeiterklaſſe getragen ſein wird, und eine reaktionär
demagogiſchnationaliſtiſche Richtung, die dann naturgemäß
auch antiſemitiſch ſein muß und deren ausgeſprochen juden-
feindliche Färbung ſich jetzt ſchon bemerkbar macht. Jm
Kampfe gegen politiſche Privilegien und Kapitalsherrſchaft
würde die Arbeiterbewegqung ſehr raſch unwiderſtehliche Macht
gewinnen, wenn es ihren Gegnern nicht rechtzeitig gelänge, die
weniger aufgeklärten Maſſen der Bevölkerung von der allge-
meinen Bewegung abzuzweigen, ſie von den eigentlichen
Kampfzielen auf bloße Schein ziele abzulenken und dadurch
ungefährlich zu machen.

Dieſem Zwecke dient die nationaliſtiſche Bewegung, die ſich
an allen Ecken und Enden hervorwagt und die in dem erwähn-
ten Beſchluſſe der Budgetkommiſſion überraſchend früh ihren
erſten prinzipiellen Sieg verzeichnen darf.

Jener Beſchluß iſt im höchſten Grade parteiiſch. Wenn man
ſchon Juden zählen will, ſo ſoll man ſie doch nicht nur in den
Kriegsgeſellſchaften zählen, ſondern auch in den Reihen der
Kriegsfreiwilligen und in den Gräbern ander Front!
Man ſoll ſie überall zählen, wo ſie im Leben der Nation Tüch-
riges geleiſtet und Verdienſtvolles geſchaffen haben, nicht aber
nunr dort, wo man Material zu finden hofft, um ſie ungerechter-
weiſe in Bauſch und Bogen zu verdammen.

Wir Sozialdemokraten ſtehen unerſchütterlich auf dem
Standpunkte, daß der Staat antiſoziale Erſcheinungen zu be-
kämpfen hat, gleichgültig von wem ſie ausgehen, daß er aber
nicht ganze Bevölkerungsgruppen verantwortlich machen darf
für die mehr oder minder verurteilungswerten Handlungen,
die von einzelnen dieſer Gruppe Zugebörigen begangen werden.

Der Beſchluß der Budgetkommiſſion iſt in jeder Beziehung
falſch und abwegig, ja er iſt geradezu eine Schande.
Oder wollte man wirklich die „Neuorientierung“ damit be-
ginnen, daß man ſei es zunächſt auch nur auf dem Felde
der Statiſtik den platteſten antiſemitiſchſten Liebhabereien
huldigt?

Auf alle Fälle handelt es ſich hier um Zeichen der Zeit.
auſ die rechtzeitig hinzuweiſen, vor deren Folgen nachdrücklich
zu warnen, mir Pflicht ſcheint.

Kleine politiſche Nachrichten.
Sozialdemokratiſcher Magiſtratsrat. Zum Mitglied des

Magiſtrats der Stadt Bergedorf bei Hamburg wurde der
Varteiſekretär Genoſſe Wilhelm Wiesner gewählt.

Für Einberufung des öſterreichiſchen Parlaments erklärten
ſich auf einer Konferenz der Parteivertretungen beim Präſiden-
en Shylveſter alle Parteien, einſchließlich der drei Gruppen
des Herrenbauſes. Der Präſident will dieſe Wünſche der
Regierung mitteilen

Keine Beleuchtung der Wagen und Fahrräder. Berlin,
23. Oktober. Der Oherbefehlshaber in den Marken erläßt fol-
gende Bekanntmachung: Zur vermehrten Erſparung von Be-
leuchtungsſtoffen will ich den Verſuch machen, in demſelben
Imfange, in dem ich bisher ſchon den Fortfall der Beleuchtung
an mit Pferden beſpannten Fuührwerken freigegeben hatte, auch
für Fahrräder die Fortlaſſung der Beleuchtung zu geſtatten.
Jch beſtimme daher für Berlin und die Provinz Brandenburg:
Jn Gebieten, in denen ein ausgebautes und während der
Dunkelheit dauernd hinreichend beleuchtetes Straßennetz be-
ſteht, iſt bis auf weiteres die Fortlaſſung der Beleuchtung an
mit Pferden beſpannten Fuhrwerken und Fahrrädern geſtattet.
Dann degenſte enden polizeilichen Vorſchriften treten außer
Kraft.

Amerikaniſche Soldatinnen. Wie das amerikaniſche Frauen
blatt Womens Journal mitteilt, dienen und kämpfen zahl-
reiche Mexikanerinnen im Heer. Jn Sonora allein haben ſich
2000 Frauen als Freiwillige gemeldet.

7

Neue Höchſtpreiſe für Käſe.
Jm Reichsanzeiger wird die neue Bundesrats Verordnung

über Käſe vom 20. Oktober veröffentlicht. Während in der Ver-
ordnung vom Januar nur zwei Preiſe unterſchieden wurden,
ein Herſtellerpreis und ein Ladenpreis, werden jetzt drei
Stufen unterſchieden: der Herſtellerpreis, der Großhandels-
preis, beide für einen Zentner. und der Kleinverkaufspreis für
ein Pfund. Für Hartkäſe unterſcheidet die alte Verordnung
fünf Sorten, die neue nur drei: Rundkäſe nach Schweizer Art,
fögenannten Emmenthaler mit einem Fettgehalt von weniger
als 30 Prozent, aber wenigſtens 25 Prozent der Trockenmaſſe,
Tilſiter, Elbinger. Wilſtermarſchkäſe. Käſe nach Holländer
(Gouda, Edamer) Art und anderer Hartkäſe mit weniger als
25 Prozent Fettgehalt, und ſolchen mit wenigſtens 10 Prozent
der Trockenmaſſe. Die Zahl der Sorten von Weichkäſe iſt um
eine auf ſechs vermehrt worden. Es gibt jetzt auch Weichkäſe
mit einem Fettgehalt von weniger als 10 Prozent. An Quark
und Quarkkäſe unterſcheidet man wie früher vier Arzten, die aber
etwas anders unterſchieden werden, gepreßter Quark, Speiſe-
cuark, friſcher, leicht angereifter Quarkkäſe, wie Harzer,
Mainzer, Svitz-, Stangen-, Fauſt- und ähnlicher Käſe. Auf
Grund der Verordnung hat der Reichskanzler gleichzeitig neu
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt. Sie betragen im Kleinverkau
für Hartkäſe 1 Mk. bis 1,50 Mk, für Weichkäſe 75 Pf. bis 1,30
Mark, für Quark und Ouarkkäſe 60 Pf. bis 1,05 Mk.

Nun fehlt nur noch, daß es Käſe gäbe

Spiritus und Schnaps.
Reichstagsausſchuß für den Reichshaushaltsplan.

Am Montag wurde zunächſt der Spirituspreis be-
ſprochen. Geheimrat Steinkopf von der Reichsbranntwein-
ſtelle teilte mit, daß der Spirituspreis von dem Geſamtausſchuß
der Spirituszentrale beſchloſſen und von der Reichsbranntwein-
ſtelle genehmigt worden iſt. Er ſuchte nachzuweiſen, daß der
Preis ſo hoch angeſetzt werden mußte, um die Brenner „an-
zureizen“, ſo viel Spiritus zu liefern, wie die Heeresleitung
unbedingt haben muß Landwirtſchaftliche Brenner hätten ſich
dagegen ausgeſprochen, daß der Preis ſo hoch angeſetzt werde.
Die Beamten aber hätten einſtimmig einen ſo hohen Preis
für unvermeidlich gehalten.

Abg. Wurm (Soz. Arbeitsgem.): Die jetzt von der Reichs
branntweinſtelle feſtgeſetzten Preiſe für Spiritus ſind unerhört
boch. Die Spirituszentrale hatte im Januar d. J. den Ab-
ſchlußpreis von 50 auf 60 Mk. erhöht, im Februar auf 58 Mk.,
im April auf 60 Mk., im September auf 82 Mk. und jetzt wird
er durch die Reichsbranntweinſtelle auf 98 Mk. erhöht.
Bei dieſem Preiſe verwertet ſich trotz der geſtiegenen Produk-
tionskoſten der Zentner ungeleſener Fabrik-Kar-
toffeln mit 6 Mark, während der Höchſtpreis für geleſene
Speiſekartoffeln 4 Mk. iſt. Dieſe außerordentliche Verteuerung
des Spiritus wird damit begründet, daß den Brennern ein An
reiz zur Produktion gegeben werden müſſe, um den größerenVebarf der Heeresverwaltung für Munitionszwecke zu decken.

Dabei hat der Vertreter der Reichsbranntweinſtelle eben zu-
gegeben, daß ſelbſt von land wirtſchaftlicher Seite gewarnt
worden ſei, den Preis des Spiritus ſo hoch zu ſteigern. Wenn
irgendwo, ſo ſei es doch hier leicht durchführbar und dringend
erforderlich, den Produktionszwang einzuführen; jetzt
werde den Branntweinbrennern, insbeſondere den Großbeſitzern
auf den großen Gütern, eine neue Liebesgabe gewährt,

auch wirklich größer als ſie je vorher beſtanden hat. Wenn die Brenner nur
durch übertri hohe Preiſe dazu zu bringen ſind, ihre Be
triebe aufrechtzuerhalten, wo bleibt da der vielgeprieſene
Patriotismus dieſer Kreiſe? Die Melaſſe müſſe in weiteſtem

aße zur Herſtellung des r rerlihee Spiritus benutzt wer-
den, dann ließe ſich erſt recht der Preis des Spiritus herab-

Zu Trinkſpiritus dürfe auch nicht eine einzige Kar
toffel verwendet werden; das Volk braucht ſie dringend zum

en.
ie Abg. v. Gamp, Herold und Erzberger empfehlen

Herabſetzung des Preiſes.
Abg. Dr. Südekum (Soz.): Die Preiſe für Speiſe-Kar

toffeln, für Kartoffeln als Viehfutter und damit für Schlacht
vieh und die Preiſe für Kartoffelpräparate ſtehen im inneren
uſammenhange. Werden ſie feſtgeſetzt, ohne daß über die
bſtufungen eine Verſtändigung ſtattfindet, ſo werde eine

egenſeitige unverhältnismäßige Preistreiberei unvermeidlich.
ier müßte das Kriegsernährungsamt ausgleichend wirken.
Präſident des Kriegsernährungsamtes v. Batocki: Die

Verantwortung für den Spirituspreis trage er. Der Preis
werde feſtgeſetzt unter Berückſichtigung der andern, vom Vor-
redner angeführten Preiſe. Jedoch ſei in erſter Linie maß-
gebend der Bedarf der Heeresleitung. Selbſt Brenner haben
es bedauert, daß der Preis ſo hoch angeſetzt werden mußte. Der
hohe Preis ſei aber als Anreiz zu einer möglichſt großen
Produktion unentbehrlich. Ein unmittelbarer Zwang ſei ſehr
wenig wirkſam. Es werde beſtimmt werden, daß die Brenne-
reien, die am 15. November nicht mit dem Brennen angefangen
haben, ihr Brennrecht verlieren.
Abg. Kreth (Ekonſ., Direktor der Spirituszentrale) bemüht
ſich, nachzuweiſen, daß der Spirituspreis gar nicht zu hoch ſei.
Der Schnaps ſei für weite Volkskreiſe „unentbehrlich“. Durch
das zu ſcharfe Vorgehen gegen den Schnapsgenuß werden viele
kleine Exiſtenzen zugrunde gerichtet.

Abg. Schmidt Berlin (Soz.): Wir fordern, daß der Ver-
brauch von Kartoffeln zu Brennereizwecken eingeſchränkt werde,
und dieſes einzig und allein mit Rückſicht auf die Volksernäh-
rung. Selbſtverſtändlich ſchädigen die jetzigen Eingriffe in das
Wirtſchaftsleben viele Leute. Das iſt bedauerlich; aber die
Rückſicht auf dieſe Kreiſe darf uns nicht abhalten, alles zu tun,
um der Bevölkerung die unbedingt notwendigen Lebens-
mittel zu beſchaffen. Daher iſt es ein Verbrechen an der
Geſamtheit, wenn auch nur kleine Mengen Kartoffeln der
Volkscrnährung ohne zwingenden Grund entzogen werden. Es
iſt angebracht, daß der Trinkbranntwein, der ſich im freivn
Verkehr bei den Fabrikanten und Händlern befindet, beſchlag-
nahmt wird. Dieſer Branntwein konnte ebenfalls der Heeres-
verwaltung ausgeliefert werden. Jn der jetzigen Zeit muß die
Bevölkerung auch auf den Schnaps verzichten. Jn Oberſchleſien
iſt der Verkauf von Schnaps verboten, ohne daß ein Notſtand
eingetreten iſt. Im Gegenteil ſind damit gute Erfah
rungen gemacht worden. Was ſich hier vewährt hat. muß
auch in anderen Bezirken durchführbar ſein. Redner begründet
dann folgenden ſozialdemokratiſchen Antrag: Der Ausſchuß
hält die von der Reichsbranntweinſtelle feſtgeſetzte Abſchlags-
zahlung von 98 Mk. für den Hettoliter Spiritus für zu hoch,
und fordert die Herabſetzung auf eine Preislage, daß die Kar-
toffel unter dem Höchſtpreiſe für Eßkartoffeln verwertet wer-
den kann.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Wir wollen den Wert der
Kartofſeln für die Brennereien unter den Preis der Speiſe-
kartoffeln herabdrücken, um zu verhindern, daß die Speiſe-
kartoffeln in die Brennereien wandern, und dafür der Ernäh-
rung ſolche Kartoffeln zugewieſen werden. die angefault und
deshalb für menſchliche Nahrung nicht mehr verwendbar ſind,
die aber in den Brennereien noch ganz gut nutzbar gemacht
werden können.

Abg. Wurm (Soz. Arbeitsgem.): Es iſt nicht richtig daß
der Spirituspreis den Verhältniſſen der am wenigſten
leiſtungsfähigen Betriebe unter allen Umſtänden angepaßt wer-
den müſſe. Die Mengen Spiritus, die von dieſen leiſtungs-
unfähigen Betrieben geliefert werden, können ſehr leicht durch
die leiſtungsfähigen Betriebe beigebracht werden, wenn ſie das
ganze Jahr hindurch beſchäftigt wären. Die Brennereibeſitzer
haben einen nur zu großen Einfluß auch auf die preußiſche
Verwaltung.

Abg. Kreth wendet ſich gegen die Ausführungen des Abg.
Wurm und verlangt, daß unter allen Umſtänden Rückſicht ge
nommen werde auch auf die Lage der kleinen Brennereien. Die
Sozialdemokraten könne er ſehr gut begreifen: Wenn die
kleinen Exiſtenzen zugrunde gingen, dann würde das nur auf
dem Wege zu den Zielen der Sozialdemokratie liegen. Die
Regierungen aber und die bürgerlichen Parteien ſollten ſich
durch die Forderungen der Sozialdemokraten nicht irremachen
laſſen. Man höre in den Reichsämtern nur zu oft füv c un-
zwekmäßiges Eingreifen die Entſchuldigung, daß die al-
demokraten ſo ſehr darauf gedrängt hätten.

Präſident v. Batocki trat dieſen Ausführungen ſehr ent-
ſchieden entgegen. Wenn ein Beamter eine derartige Aeuße-
rung getan habe, ſo möge der Abg. Kreth doch den Namen
nennen. Er könne das nicht glauben, daß irgendein Beamter
ſich derortig ausſpreche. Eine ſolche Antwort wäre ungeſchickt
und unberechtigt. Die Reichsleitung prüfe gewiſſenhaft alle
Vorſchläge, die gemacht würden, gleichgültig, von welcher Seite
ſie kämen, und ſie nehme nur die Stellung einzig und allein
nach der Rückſicht auf die Geſamtheit. Jn dieſer ſchweren Zeit
müſſe in erſter Linie entſcheidend ſein die Notwendigkeit, das
Vaterland gegen die drohenden Gefahren zu verteidigen. Kein
Stand und kein Gewerbe hätten ein Recht, eine Ausnahme zu
ihren Gunſten und zum Schaden des Vaterlandes zu verlangen.
Deshalb könnte man auch nicht beſondere Rückſichten auf das
Brenncereigewerbe nehmen.

Abg. Herold erſuchte die Sozialdemokraten, ihren Antrag
zurückzugziehen. Würde der Antrag abgelehnt, ſo würde dies
nur zu Mißdeutungen Anlaß geben, da doch faſt alle Redner
den jetzigen Spirituspreis als viel zu hoch bekämpft hätten.

Der ſtellverkrende Vorſitzende Abg. Dr. Südekum (Soz.)
wies darauf hin, daß der Präſident des Kriegsernährungs-
amtes ausdrücklich und wiederholt erklärt habe, es ſollte der
Preis heruntergeſetzt werden. Darauf zog. Abg. Ebert
(Soz.) den ſozialdemokratiſchen Antrag zurück. Damit war
die Beratung über den Spirituspreis erledigt.

Aus der Provinz.
Landwirtſchaftliche Hilfskommandos.

Nach einer der neueſten Verfügungen des Kriegsminiſteriums
und der ſtellvertretenden Generalkommandos ſind die Erſatz
Truppenteile verpflichtet, wöchentlich einmal ſolche Mann-
ſchaften (Landwirte bzw. landwirtſchaftliche Arbeiter) den
Garniſonkommandos namhaft zu machen, die nicht kriegsver-
wendungsfähig, aber geeignet ſind, zur Verrichtung der un-
erledigten Feldarbeiten als landwirtſchaftliche Hilfskommandos
kommandiert zu werden. Die Grundbeſitzer wenden ſich an die
für ihren Ort zuſtändigen Landratsämter, und letztere regeln
den Verkehr mit den für den Kreis zuſtändigen Garniſon-
kommandos. Ein Teil ſolcher Aufträge ſind bereits erledigt
worden, und es ſind nun auch die Bedingungen bekanntgegeben,
zu denen dieſe Arbeiten erledigt werden müſſen. Hohe Löhne
waren bei den Großgrundbeſitzern ja immer etwas ſeltenes;
blieb doch in Friedenszeiten der jährliche Arbeitsverdienſt er-

wachſener männlicher Arbeiter unter 400 Mk. Den hier zu
ſolchen Kommandos kommandierten Mannſchaften wird neben
ihrer militäriſchen Löhnung von 33 Pf. pro Tag welche der
Unternehmer nicht zu erſetzen braucht neben freier Ver
pflegung pro Tag eine Mark gezahlt. Gleichzeitig er
halten die Kommandierten nach einer Bekanntmachung des
Landrats des Kreiſes Delitzſch einen von dem Truppenteil aus-
geſtellten Freifahrtſchein zur Benutzung der Eiſenbahn; früher

mußten die Fahrgelder vom Unternehmer vergütet werden.
Wenn auch zugegeben werden muß, daß die reſtloſe Ein
bringung der Ernte und eine durchgreifende Beſtellung der
Felder für unſere Volksernährung unerläßlich iſt, ſo darf doch
nicht verkannt werden, daß hier den Großgrundbeſitzern trotz
der großen Gewinne, welche ihnen die beſtehenden Lebens
mittelpreiſe geftatten, hier ein Entgegenkommen von Regie
rungsſeite zuteil wird, wie es den in einer viel größeren Not
lage lebenden Gewerbetreibenden und vor allen Dingen
den Arbeiterfamilien gegenüber nie bewieſen worden
iſt. Die Bezahlung von 1 Mk. für den Arbeitstag iſt viel z
gering. Es müßte hier von der Militärverwaltung zugunſten
der Kommandierten, die doch nicht gefragt werden, ob ſie zu
u Bedingungen arbeiten wollen, ſehr energiſch eingegriffen
werden.

Eine Beſchränkung der Schweinemaſt.
Der Viehhandelsverband der Provinz macht im Einverſtänd-

nis mit dem Oberpräſidenten bekannt:
Durch die Anordnung des Oberpräſidenten vom 4. Oktober
iſt, um einen Mißbrauch der Vorſchriften über Hausſchlach-
tungen und einer un wirtſchaftlichen Verwendung
von Futtermitteln durch nicht ſachkundige Perſonen vor-
zubeugen, der An und Verkauf von Schweinen im Gewicht von
mehr als 120 Pfund zur Weitermaſt bis auf weiteres
nur mit Genehmigung des Kommunalverbandes ge-
ſtattet.

In der gleichen Abſicht der vorſichtigen Verwendung der
Futtermittel hat das Preußiſche Landesfleiſchamt als Zentral-
Viehhandelsverband unter Zuſtimmung des Landwirtſchaſts-
miniſters ſich dahin ausgeſprochen, daß Schweine im Lebend
gewicht von über 120 Pfund tatſächlich nicht zur Weiter
maſt, ſondern zur Schlacht ung gehandelt werden, und
daß, wenn ſie vor der Schlachtung noch ſechs Wochen eingeſtellt
werden, dies nur geſchieht, um der Form nach den Vorſchriften
über die Hausſchlachtungen zu genügen. Jnfolgedeſſen ſind
ſolche Schweine in der Regel als Schlachtſchweine zu
behandeln und unterliegen in bezug auf den Preis der Bundes
ratsverordnung vom 14. Februar. Private Käufer und Ver
käufer ſolcher Schweine machen ſich gemäß der Anordnung der
Landeszentralbehörden, ſowie, wenn ſie die Höchſtpreiſe über-
ſchreiten, gemäß der eben gedachten Bundesratsverordnung vom
14. Februar 1916 ſtrafbar. Der Ankauf von Schlachtſchweinen
iſt nur dem Verband und den Verbandsmitgliedern, die eine
Ausweiskarte führen, geſtattet.

Eine fortſchrittliche Arbeiterkandidatur.
Die Bezirkskonferenz der Fortſchrittlichen Volkspartei er-

nannte für den Reichstagswahlfreis Bitterfel-Delitzſch-
Eilenburg als fortſchrittlichen Reichstagskandidaten den
Verhandsvorſttzenden der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine,
Guſtan Hartmann G(VBerlin).

Gegenwartig vertritt Genoſſe Guſtav Raute- Eilenburg
den Wahlfreis. Er vereinigte bei den Reichstagswahlen 1912
im erſten Wahlgange 12 920 Stimmen auf ſich, während der
Reichsparteiler 10 695 und der Fortſchrittler 6670 Stimmen er
hielten.

Merſeburg. Förderung der Schweinemaſt. Es
wird beabſichtigt, von Kreis wegen Läuferſchweine im unge-
fähren Gewicht von 30 bis 50 Pfund anzutkaufen und dieſe zum
Aufſtellen weiter zu vergeben. Die Schweine würden zum
Preiſe von 35 bis 60 Mark in der Provinz Hannover beſchafft
werden können. Bezicher, die zu einem Staatseinkommen-
ſteuerſatz von 12 Mk. und darunter veranlagt ſind, würden die-
ſelben unter Umſtänden auf Antrag zu einem ermäßigten
Preiſe erhalten. Auf Antrag kann ihnen außerdem die Hälfte
des Betrages geſtundet werden. Alle Bezieher würden außer-
dem einen Bezugsſchein auf je zwei Zentner Kleie zu je 8,75
Mark und zu je zwei Zentner Milchfutter zu je 19 Mk. vom
Kreisausſchuß erhalten. Die Bezieher haben ſich bei Vertrags-
ſtrafe zu verpflichten, die Schweine nicht weiter zu verkaufen.
Meldungen nehmen die Ortsbehörden entgegen.

Haferrationen anmelden! Der Landrat macht
bekannt: Zur Aufſtellung des endgültigen Haferwirtſchafts-
planes und zur Feſtſtellung, welche Kommunalverbände Ueber-
ſchußbezirke und welche Zuſchußbezirke ſind, erſucht die Reichs-
ſuttermittelſtelle um Feſtſtellung, für wieviele Arbeitsochſen,
Zugkühe, Zuchtbullen und Ziegenböcke die für dieſe Tiergattun-
en beſtimmten Haferrationen in Anſpruch genommen werden.
Die in Frage kommenden Tierhalter werden aufgefordert, der
Ortsbehörde unverzüglich entſprechende Mitteilung zu machen.

Die Hafernährmittelfabriken ſind von der Reichsfutter-
mittelſtelle ausgeſtellten Erlaubnisſcheine zum freihändigen
Ankauf von Hafer aus der neuen Ernte ermächtigt. Die Unter
nehmer landwirtſchaftlicher Betriebe ſind berechtigt. auf Grund
der Erlaubnisſcheine den Hafer an die Hafernährmittelfabriken
zu liefern.

Leung. Ueberfall. Eine rohe Tat iſt in der Nacht vom
Sonnabend zum Sonntag auf dem Wege von Merſeburg nach
Leung verübt worden. Dort wurde nachts der Reſerviſt Otto
Förſter von dem Arbeiter Karl Patzwald aus Hamburg ohne
jede Veranlaſſung mit einem in einer Gaſtwirtſchaft geſtohle-
nen ſchweren eiſernen Zigarrenabſchneider mißhandelt. Förſter
trug hierbei ſchwere Verletzungen davon. Er erhielt einen
Schlag an die rechte Schläfe, einen ſolchen unter das rechte
Auge und mehrere Verletzungen an der Naſe. Die Tat dürfte
ein gerichtliches Nachſpiel haben.

Schafſtedt. Kriegsküche. Auf Anregung des Landrats
hat der Vaterländiſche Frauenverein, wie ſchon an 11 anderen
Orten des Kreiſes, ſeit Donnerstag hier eine Volkskriegsküche
eröffnet, die regen Zuſpruch fand, denn ſchon am zweiten Tage
wurden 150 Portionen Eſſen abgegeben. Bei der regen Rüben-
arbeit, die zum größten Teil von Frauen geleiſtet werden muß,
erweiſt ſich dieſe Einrichtung als vorteilhaft und ſchon längſt
erwünſcht.

Querfurt. Verbotener Alkohol verkauf. Wegen
wiederholter Abgabe von Alkohol an ruſſiſchpolniſche Arbeiter
wurden die Eheleute Nierth hier zu je 1500 Mark Geldſtrafe
verurteilt. Außerdem wurde auf Einziehung der Alkohol Be-
ſtände erkannt.

Eulau. Selbſtmord. Die am Ufer der Saale unterhalb
Eulau angeſchwemmte Leiche iſt als die des Schuhmacher
meiſters F. Hofmann aus Prittitz feſtgeſtellt worden. Was den
noch rüſtigen Lebensmüden zum Selbſtmord veranlaßte, iſt
nicht bekannt geworden.

Bitterfeld. Opfer der Arbeit. Seinen Verletzungen er
legen iſt im Krankenhauſe Bergmannstroſt zu Halle der am
18. d. M. im Betriebe der Deutſchen Grube verunglückte Berg-
arbeiter Michael Przybylſki aus Bitterfeld. Der Verſtorbene
war zwiſchen die Puffer eines Kohlenzuges geraten und ſchwer

verletzt worden. ti erg. Die Fleiſchrationen weiter ver-r r Nach einer Bekanntmachung des Kreisausſchuſſes
wird die Höchſtmenge an Fleiſch und Fleiſchwaren, die wöchent
lich auf die Fleiſchkarte entnommen werden darf, vom 23. dieſes
Monats ab bis auf weiteres in der Stadt Wittenberg und in
den Jnduſtrieorten Apollensdorf, Kleinwittenberg, Pieſteritz
und Reinsdorf auf 150 Gramm, in den übrigen Städten, Ge
meinden und Gutsbezirken auf 100 Gramm Schlachtviehfleiſch
mit eingewachſenen Knochen feſtgeſetzt. Auf ein Zehntel An-
teil können daher in den zuerſt genannten Ortſchaften 15
Gramm Schlachtviebfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder
2 Gramm Schlachtviehfleiſch ohne Knochen, Schinken. Dauer
wurſt, Zunge, Speck Rohfett oder 39 Gramm Friſchwurſt ent
Kommen werden, in den übrigen Ortſchaften des Kreiſes nur 10
bzw. 8 Gramm: Für Kinder die Hälfte.

Einbruch und Diebſtä,hle. Beim Kupferſchmiede-
meiſter Blume in der Großen Friedrichsſtraße (Ecke Collegien
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iſt ein Einbruch verübt worden. Die Diebe in
Kontor und die Nebenräume und durchfuchten alles, fanden

aber außer Wertmarken und einigen Zigarren und Zigaretten
nichts beſonders Mitnehmenswertes, b ſie ohne große
Beute wieder abzogen. Auch auf einen Kaninchenſtall in der
Dresdener Straße Nr. 1 hatten es Diebe abgefehen; es fiel
ihnen ein wertvolles Kaninchen in die Hände. Einen in letzter
Zeit ausgeübten Trick fiel ein kleines Mädchen in der Falk
ſtraße zum Opfer, die ein Brot vom Bäcker geholt und dazu in
einem Wagen eine kleinere Schweſter mitgenommen hatte. Eine
Frau trat an das Gefährt heran und ließ ſich von dem größe
ren Kinde etwas holen. Aber als ſie wieder kam, war die Frau
und mit ihr das Brot vom Wagen verſchwunden.

Einen beherzigenswerten Aufruf erläßt die
Polizeiverwaltung und Marktkommiſſion an das laufende
Publikum. Vorkommniſſe auf den letzten Wochenmärkten, vor
nehmlich jedenfalls das ziemlich dreiſte Gebaren einiger Auf
käufer, die es beſonders auf Gänſe abgeſehen hatten, ver-anlaſſen die Polizeiverwaltung zu der Anfferderung, ſich mög

lichſt ſofort an den Kommiſſar oder Polizeiverwalter zu wenden.
Es wird das um ſo mehr erwartet, wenn es ſich um Vorkomm
niſſe auf dem Markte handelt bei der Nähe der Verwaltungs
räume gewährleiſtet das Eingreifen der Marktbehörden
(Marktmeiſter oder Vorſitzender der Marktkommiſſioen) bei feſt
ſtellbaren Zuwiderhandlungen ſofortige Ahndung. Die hinter
her, häufig ohne Namensnennung erfolgende Bekanntgabe von
Vorfällen wird die Sachlage vor allem dadurch nicht gerecht,
daß der einzelne Fall dann nicht mehr geahndet wird und ſo
unnstig das Gefühl erlittenen Unrechts aufkommt.

Wallhauſen. Schwerer Jagdunfall. Sonntag nach-mittag ereignete ſich in Walhäuſer Flur ein ſchwerer Jagd
unfall. Inſpektor Brambach befand ſich mit einem anderen
Herrn auf dem Anſtand. Beim Schuß platzte der Lauf des Ge
wehres, wodurch B.s linke Hand vollſtändig zerriſſen
wurde. Der Verletszte wurde ins Sangerhäuſer Krankenhaus
gebracht, wo die linke Hand abgenommey werden mußte.

Soziales.
Die Frage der Proſtitution.

Mit dieſem wichtigen Problem befaßte ſich eine aus
Deutſchland beſchickte Verſammlung, die am Sonnabend in

anz
er

lm tagte, und zu der anch Vertreter der Reichs und Staats

behörden

hoch.
die Natur noch im Herbſtſchmuck und von den Feldern iſt noch
manches einzuernten. Kartoffeln

r r teilweiſenicht reif und verfallen bei andauernder Kälte dem Verderben.

der Hofbeſitzer

ſich eingefunden hatten. Schmöl-
der e re de be dasVorde rig an deſſen Stelle er eine Regelung der ungs
frage der Vroſtituierten in Verbindung mit einer Reglemen
tierung geſetzt wiſſen will. Geheimrat vrgſ Dr trat
für Kaſernierung der Proſtituierten ein. Mit tiefem ſozia
len traten dann zwei Frauen an die Erörterung
dieſes Problems heran Frau Scherzger Dresden und Frau
Henriette Fürth-Frankfurt. Sie wandten ſich gegen dieAcgiementierng die erfahrungsgemäß nicht vor Anſteckung
ſchütze, aber die Proſtituierte moraliſch erniedrige. Jm weiteren
bekämpften ſie die Kaſernierung. Durch Polizeimaßnahmen
werde man niemals die Proſtitution beſeitigen oder vermin
dern. Auch unter den jungen Arbeiterinnen vielfach
Genußſucht. Jn der tſache ſei es aber die Not, ja oftmals
ſtarker Hunger, der die jungen Arbeiterinnen in die Arme der
Proſtitution treibe. Schaffe man die Reglementierung ab
das ſei bereits in vielen Ländern geſchehen ſorge man für

auskömmliche Löhne, auch für die weiblichen Arbeiter, und
ſuche man durch Belehrung und Erziehung auf die jungen Ar-
beiterinnen zu wirken, dann werde ſich eine Ein der
Proſtitution erzielen laſſen, denn eine auskömmlich bezahlte
Arbeiterin gebe ſich nicht der Proſtitution Fr. Dieſe Aus
führungen fanden den lebhaften Beifall der mlung.

Allerler
Froſtſchäden in Thüri. gen.

m Thüringer Walde halten Schneefall und Froſt an.
dem Rennſteig liegt der Schnee bis 20 Zentimeter

Streckenweiſe verkehrt ſchon der Schlitten. Dabei ſteht
Au

ecken noch eine Menge

in der Erde; Aepfel und ſonſtiges noch
Ein „Selbſtverſorger“.

Um ſich und ſeine Familie für den Winter r hatrmgardin Harry bei Ludeg nicht weniger

als elf 7 576 und das Fleiſch einer 9 Zentner
ſchweren Kuh eingeſchlachtet. Einige Spitzbuben, die von
den umfangreichen r die im Armgardſchen Hauſe
aufgeſtapelt waren, Wind bekommen hatten, ſtafteten ihnen vor
einiger Zeit einen nächtlichen Beſuch ab und erleichterten bei

c Er prelite
Siehſt Tmit vie tr
jetzt zu empfind

Eiſen einerJournal aus auf der Linie GVourg d'Oiſans Preriae zuſamm5 3 a rronen w u n verletzt.
Ein Doppelmord ereignete ſich in der Wacht bei Jochbergin Bayern. Der e des Gfodinger t wurde

in der Nähe des Hauſes mit eingeſchlagenem Schädel
tot aufgefunden. Seine faſt gleichaltrige ſter war eben
falls ermordet worden. Von dem unbekannten Täter fehlt
bisher jede Spur.

Alters und wegen Krankheit ſeinen Poſten niederlegen. Er
hat 85 lang der treue Dienſte geleiſtet, dafür
bewilli ihm die Gemeindevertretung das „fürſtliche“ Ruhe
gehalt von jährlich 50 Mark (l). Langenau iſt ein Dorf,
wo viel reiche Bauern wohnen.

Verdoppelung der Hundeſtener. Die Stadt Königsberg
(Oſtpr.) hat die r. dahin abgeändert, daß der
bisher geltende von 20 Mk. für den erſten Hund verdoppelt
wird (auf 40 Mk.), für den zweiten Hund wird 60 Mk., für den
dritten 80 Mk. und ſo fort für jeden ferneren Hund 20 Mk.
mehr Steuern jährlich erhoben.

Käſe als „Reiſegepäck“. Auf dem Hauptbahnhofe in Mün-
chen wurden am Sonntag 11 Zentner Salami und
Käſe, die eine Frau nach Baden-Baden als Reiſegepäck auf-
gegeben hatte, beſchlagnahmt.

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein vom Diſtrikt Lettin 831,25 Mk.Diſtrikt Diemitz 28 Ker, 3. Diſtrikt 20,-- Mk., 15. Diſtrikt

265, Mk. Das Parteiſekretariat.
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wurra Hurra! Hurra!Die Kleinen, reisenden Zwerge sind da
nacti2 v H. Märchen-Vorstellung.

Zur Aufführung gelangt:
aMax und Morit2z in e igern.

Vorverkauf eröſſnet. PIätze sind numeriert.
II. Rang (unnumeriert) 0.20, Saal 0.40, Loge und I. Rang 0.60,

Erwachsene 0.80, 0.60, 1.00.

Rita Sachetts in:
„fenr am Sechess Samtomas“
(Das tragisehe Ende der Fürstin Blanca).

Vorführung: 529 740 und 1600,

Iſtani
Uchtwzieldan:

ſie on in Bummösölstudenten.
Fernspr. 5738. Komödie in 3 Akten.

a

Maria Garmi in:
„Der Pfad der Sünde“.

Schauspiel in 4 Akten.
Vorführung: 415 645 und 95.

Ammöenstroeichse.
Komödie in 3 Akten.

Vonperthaus „Ober ollinger“
Feke Gr. Ulrichstrasse m. polinge

Täglich: Grosse patriotische Konzerte
des Damen Blas Orchesters Roheme

6 Damen, 2 Herren. Wochentags Eintritt frei!Ergebenst ladet ein Frau Elsa Reth.

a9 Ja
Iteatel

Leipzigerstr. 38

Fernspr. 1224. 2587

Paul Leuschner, Halle g. d. S,
zigarren- und zigaretten-Versand,

Hauptgeschäft Fernruf Zweiggesehaäft
g wer 9-10. 2087. Aarz 50.s VertrieZeerte: Fabriſes Jeniäre, kchetein, Hanol, Dnion, Keunion efſ.

Zignrren mur erster Firmen.
Beste Bezugsquelle für Wiederverkäufer. Versand nac

C

auswärts.

Tagesordnung:

2579

öbzigldemolratiſcher Verein f. Hulle

Donnerstag, den 26. Oktober, F. abends S', Ahr
im „Volkspark“, Burgſtraße 27:

Versammlung
Was mir die Tage in Frankreich brachten.

Referentin: Schweſter Lydia Ruehland, Dürrenberg.
Da die Referentin aus eigener Kenntnis berichtet, und dieſe es verſteht in äußerſt feſſelnder

Weiſe ihre Erlebniſſe zur Darſtellung zu bringen, ſo wird um recht zahkreichen Beſuch erſucht.

und den

salkrels.
Nur noch wenige Tage!

Gastspiel des Oberbayer.
Bauerntheaters. 2577

Heute 810: d. präecht. Alpenstüek
„Awenrausch und kdelwel
Volxssilck I.S Akt. v. Maximian Schmied

h. „Der Hengott- ß
chnttzer von Oberammergan“.

ötudt Thenter Halle

Direktion: Leopold Sachse.
Mittwoch den 25. Oktober 1916:
Anf.: 7 Uhr. Ende: 11 Uhr.

T ſen
der Mitglieder des

Sozialdemokr. Vereins

Der Vorſtand.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIii1111111x11x117I III

n e.
Pelz- Waren

Kroqgen

Müffe
Hüte

T Vielseitige Auswahl.

Bruno Freytae
Halle, Leipzigerstraße 100.

26576

Stuhlverstopfung Stuhlträgheit
Ursachen, Folgen und gründliche Beseitigung dieser eiden ohne
schädiche Abführmittel. Diesbezügliche, belehrende Broschüre
von Dr. med. Coleman gegen Einsendung von 30 Pf. in Brief-
marken für UVnkosten. *778Puhlmann e Co., Berlin 219, Mäggelstr. 250.

Guz-Elfhldryer
von vorzüglicher Leucht-

kraft und Haltbarhkeit.
Steh- und
St. 50 Pf., 10 St. 4.80 Mk.
Dauerwäſche- Verkauf

Kleiner Berlin 2, 1 Tr.,
2583] Ecke Sternſtr.

Lohngeſchirre

zum Kohlenfahren
geſucht.

Halleſcher Kohlenhof

Königſtr. 93. “888Dauerhafie 2582
Verxeuncl- Karton
für Feldpostsendungen,

6, S und 10 Ptg.

k. Rltter, Leipziger-

Arbh ite markt

herkzeueschlosser
tellt ein

Schraubenfabrik Diemitz Halle.

strasse 90.
Mitglied des F.-Sp.Vereins.

Zahnpraxis Zimmermann,
Mngdeburgerstr. 24hpt. Tel. 4830.

ſt vom Lande, ſtellt einWalhalla). 9-12/2 u. 9-5.S Z chraubenfabrik Diemitz.
Jüngere Adeſtohurgchen, ne

Gehr. anglodiß,

Parteischriften ver

Bekanntmachung
über die beabſichtigte Art

der Jagdverpachtung.
Die Jagdnutzung in den gemein

ſchaftlichen Jagdbezirken 1 bis 6
des Stadtbezirks Halle ſoll öffent
lich meiſtbietend verpachtet werden,
und zwar

Preiswerter

Samt-Verkauf
ohne Bezugsehein.

Schöne elnfarbige und
gerſefte Samte

so Wie

Astrachan u. Krimmer
für Kostüme, Kleider, Mäntel,

Anzüge 2586

Meter 107
H. Elkan,

Zeit vom 1. Februar 1917 bis
31. Januar 19283 und

für den Bezirk 6 auf die Zeit
z 1. Juli 1917 bis 30. Juni

vom 27. Oktober bis 9. Novem
1916 im ſtädtiſchen Büro V, Rat

Reoipeigerstrasse 87. äe 19, Zimmer 46, öffent
ich aus.eder eneſſe kann währendder n geren erAle Sorten Fele, di h ec

ingungen beim AusWolle und Tierhaare ſchuß zu Merſeburg Einfpruch

kaufen 28313 erheben.
Halle, 21. Oktober 1916.

Der Jagdvorſteher.

Die Pachtbedingungen liegen

für die Bezirke 1 bis 5 auf die

z

e Die luxtigen Weiber von Winden2222222222222222222 I 3222322223222

z Komiſchphantaſtiſche Oper [2581o andarhelten i in 3 Aufzügen von Otto Nicolai.
vorgezeichnet und fertig ge-

Kaiſerwilhelmshalle.
stickt. Riesen- Auswahl. Vor-

teilhafte Preise. 2491
Mittwoch u. Donnerstag,

7 und von 9 10 Uhr
t

„Vorträge des naturapoſtel undd

El Whäſnt v er andreas ſchnetder
über geſundheitspflege. 2685

Waſchgefäße i
*777 Zander, ſta en
Mitglied d. Rabatt-Svpar- ereins.

Vereins-
Anzelgor

zur Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen

brennende

Kriegs- Zigarren
in Feldposthbriefen

(künf Zigarren oder dreissig der gen politiſchen und
Zigaretten portofrei) wirtſchaftlichen Vereine im Ver

empfiehlt in bekannter Güte breitungsbesirk.

J J ger Jrinte reitag. Jahresbeitrag 5 MarAm O W jede Zeile.
Nachf. (H. Spengler),Geiststrasse 5. Naſe Gaaley

e e e e

ArbelterGänger-Chor.

Freitag, den 27. Oktober,Mintekt abends 9 Uhr,

im Volkspark:
De Singeſtunde.

5 Jmmer noch NDe große Auswahl W
in Werntrauben
und Tomaten

ſowie anderem W. Jedener Fatfel- o frauſen- I. Mädchenchor.
iſt im um S Uhr im Volkspark:ingeſtunde.

Turnverein „fiohte“Leipzigerſtraße 96 und
Große Ulrichſtraße 25

2578 friſch zu haben. 7 Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag undUnsere as82 Freitag, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt-e Batter II woch. abends 8--10 Uhr.

sind die besten.
Fäglich frische Sendungen.

C. F. Ritter,
Mitglied d. R.-Sp.-Vereins.

Sonntags von 8 bis 10 Uhr:
Volkstümliches Turnen u. Spiele
auf dem Sandanger.

e Kurktonm
Zeldpoſt Poleten.

ſind zu haben in der

Genhlechtt Kraukheiten.

Ein Wort an die Frauen.
Von Schweſter Lydia Ruohland.,

Preis: 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

in verſchiedenen Größen,

Volksbuchhandlung,
Harz 42/44.
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m AfrajaEin nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
Helgeſtad lachte. „Jſt eine Geſchichte,“ rief er, „von der

Jhr für Euer ganzes Leben lernen und klug werden könnt.
Mögt es mir danken nach Jahren; ſollt aber hier bleiben
und das Gut verwalten, will nicht knauſern an Gewinn und

Die Unverſchämthejt, mit welcher Helgeſtad ſich noch rühmte,
ihm Gutes erzeigt zu haben, und ſein Anerbieten als Ver-
walter bei ihm zu bleiben. trieben Marſtrand das Blut ins
Gehirn. Jn dem Augenblicke jedoch, wo er aufs äußerſte ge
reizt heftige Schmähungen hervorſtoßen wollte, fiel ihm ein.daß dies gänzlich unfruchtbar ſein würde.

konnen.
„Jch vermag es nicht, Jhnen auf der Stelle eine Antwort

zu erteilen,“ ſagte Marſtrand mühſam. „Ueberraſcht wie ich
vin, bedarf ich der Ueberlegung.“„Nuh!“ antwortete Helgeſtad, „habt ein Recht dazu und
abt Zeit bis morgen. Gut Ding will Weile haben. Können

e uns bedenken, will an meinem Vorſchlag nicht gebunden
ein.“

ich mit beiden Händen zu.
„Wenn Sie an meiner Stelle wären, Herr Peterſen,“ er

widerte der junge Mann ſtolz, zrrirden Sie auch ganz recht
ih meinem Eigentumedaran tun. Jch aber werde Herr

bleiben wenigſtens bis morgen, und bis dahin bitte ich Sie
meine Gäſte zu ſein, ſo gut ich's geben kann.
und morgen liegt eine Nacht, und oft ſchon war vom Becher
bis zum Munde ein weiter Weg.“ eg.“Er kehrte ſich nicht an das Gelächter des Schreibers und an

u Grunzen.„Nuh!“ rief der Alte, „müſſen Geduld haben, macht's wie
Jhr wollt. Herr.
Sitze, wie ich bin, morgen wie heut an Eurem Tifch.“

„Gewiß, Herr,“ ſagte Marſtrand, „das hoffe ich.

Nacht rücklings, über Bord fallen kann.in Blick voll Haß und eine Stirn voll lautloſer Drohungen
war Helgeſtads Antwort.

Küche und Speiſekammer, es ſtellte ſich jedoch heraus daß
wirklich faſt nichts von eßbaren Dingen vorhanden war und
da der Abend ſchon hereindämmerte war auch nichts mehr
cufzutreiben, was dieſen Gäſten genügt hätte.

Es blieb nichts übrig als wiederholte Entſchuldigungen,
die mit Scherzen und Spöttereien erwidert wurden. Ein Fiſch
gericht wurde endlich gebracht, aber es n
und. Brutfiſche der gewöhnlichſten Art, die das Gelächter ver
mehrten. Helgeſtad gab den Uebrigen Troſt, daß es künftig
onders in dieſem geſegneten Gaard ausſehen ſolle, und nach
dem er den Reſt ſeiner mitgebrachten Vorräte verzehrt, leidlich
ſatt geworden war und ſeine Pfeife angezündet hatte. begann
er eine lange Schilderung der Veränderungen und Verbeſſe
rungen, die er alsbald hier vorzunehmen gedachte. Vor allen
Dingen ſollte eine ſeiner Jackten in den Balsfjord ſteuern,
vollgepackt mit Lebensmitteln und Vorräten, damit der Hunger
und die kahlen Wände ausgetrieben würden; dann wollte er
den Quäner Wingeborg eine Zeitlang hier laſſen, um Brut-
plätze für die Vögel anzulegen, Eagardleute ſollten angenommen,
ihnen Erdhütten erbaut und der Fiſchfang in Gang gebracht
werden, und überall hatte er dafür die richtigen Plätze ſchon
ausgeſucht, hörte, was Olaf dazu meinte, berechnete die Koſten,
lud den langen Nordländer zum Jagen im Balselftale ein
und ſprach überhaupt ganz ſo von dieſem Gute, als ſei es ſchon
ſein unbeſtrittenes Eigentum.

Marſtrand hörte mit finſterem Schweigen zu. Er erwiderte
auch nichts auf die hohnenden Bemerkungen, welche der Schreiber
in ſeine Fragen und Antworten miſchte, ſeine Gedanken waren
mit ganz anderen Dingen beſchäftigt, ſeine Seele erfüllt von
dem heftigen Verlangen dieſem alten Betrüger und ſeinem
Verbündeten zu entgehen. Jn dem halbdunklen Zimmer, i
dem Scheine des einen dünnen, düſter
ſchärften ſich ſeine Augen. die er öfter ingrimmig auf Helge-
ſtads Geſicht richtete. Der heuchelnde alte Sünder ſchien ihm
das ſchlechteſte und unwürdigſte aller menſchlichen Weſen.
Um Geld war ihm alles feil, ſeine gierige Habſucht ſcheute
keine Mittel hre und Gewiſſen kannte er nicht. Seine
langen knochigen Finger, die ſich auf dem Tiſche ausftreckten
und zuſammenzogen wie die Krallen einer wilden Katze,
drückten Sohn und Tochter die Gurgel zu, wenn ſie ſeinemWillen ſich widerſetzen wollten, und fein erbarmungsloſes Ge-
ſicht würde keinen Zug verändert haben, wenn Verzweiflung,
Scham und Schande Marſtrand in einen jähen Tod geiagt,
wenn dieſer ſein Gewehr ergriffen hätte, um ſich vor ſeinen
Augen eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen.

Der betrogene junge Mann wußte das alles und eben
deswegen kam es ihm nicht ein, auf irgendeine Sinnesänderung
bei dieſem Dränger zu rechnen. Helgeſtad hatte darin Recht,
daß alle dieſe klugen, ſpekulierenden Fiſchhändler ihn auslachen
und verhöhnen würden, wenn er ihnen ſein Leid klagen wollte.
Er kannte nicht einen, von dem er beſſeres vermuten durfte,
und eben deswegen ſetzte er ſich nach und nach kühler zu-
ſammen, daß Helgeſtad eigentlich ſo handle, wie es Gebrauch
hier ſei, daß er ganz nach. den Grundſätzen verfahre, die er
oft genug laut ausgeſprochen, und daß der größte Fehler ſein
eigener bleibe, weil er in verblendeter Ehrlichkeit ſelbſt dann
nicht daran glauben wollte, als er von allen Seiten Zeichen
und Warnungen erhielt.

Vei alledem jedoch e jetzt ſein Verlangen das Mittel
zu finden, ſich nicht in die Taſche ſtecken zu laſſen, die Helge-
ſtad lachend aufknöpfte. Jhm war zu Sinne, als könne er
ſich dem Teufel verſchreiben, wenn dieſer ihn loskaufen wollte,
und alle Fäden ſeiner Gedanken liefen auf einen Punkt hinaus,

einzigen Mann zu ſchaffen, von dem er Hilfe hoffen konnte
e rajaDie unheimliche Geſtalt des alten Hexenmeiſters ſchwebte
vor ſeiner Seele und vor ſeinen Augen. Wenn er Helgeſtad
anblickte, ſah er den Kopf des Lappen über dem Tiſche ſchweben;
bei Paul Peterſens Gelächter hockte der unförmige Greis im
Winkel und richtete ſich wackelnd W über Olafs breite
Schultern ſtreckte er die kleine, verſchrumpfte Fauſt aus.
Marſtrand konnte es kaum erwarten bis ſeine Gäſte die
Kammer aufſuchten, wo er ihr dürftiges Lager dadurch be
reitet hatte, daß er ſein eigenes Bett ihnen zukeilte.

„Nuh!“ t Helgeſtad, „iſt ein altes Wort: Wie man ſich
bettet, ſo ſchkeäft. man. Habt uns hart gebettet, Herr, ſoll aber
unſer Schlaf deſſentwegen doch ein guter und
Wünſch' Euch eine Nacht,
Schlief ein umringt von Feinden, als er au
alle überwunden.“

Der alte Spekulant
ſtand vor ihm mit ausgeſtreckter Hand, aber mit einem Geſichte
von Erz; nichts auf der Welt hätte einen Zug darin verändern

„Wenn ich an Jhrer Stelle wäre,“ ſagte der Schreiber, „faßte

Zwiſchen heut

Eine Nacht hat mancherlei ſchon getan;
glaubt aber nicht, daß ich morgen nicht Niels Helgeſtad wäre.

Der
Balselfgaard: iſt ein ſicherer Ort, kein Schiff, wo man über

Er folgte mit ſeinen beiden Be
gleitern dem Gaardherrn, der voranging und zuweilen hinter
ſich Pauls krähende Stimme und lautes Gelächter hörte Jm.
Hauſe befahl er einem Diener, ein Boot zu nehmen und Fiſche
zu 'fangen, dann hielt er eine mit den Mägden in

waren kleine Dorſche

brennenden Lichtes

r s
ie der heilige af ſie hattewachte waren ſie

W

der Bildhauer zu Hilfe,
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des tlallischen Volksblattes.
„Jch habe den Glauben,“ erwiderte Marſtrand, „daß ſolche

Wie hege tungen zuweilen wahr werden wenn es Gottes
Wille iſt.“

„Nuh!“ rief der Alte grinſend, „ſeid fromm im Gemüt
und habt einen Freund an Klaus, dem auch ſchon mancherlei

Möchte Euch aber raten, lieber nicht zuWunder paſſierten
träumen, ſondern Niels Helgeſtgds Hand feſt zu halten.“

„Fragt morgen an, was ich tue,“ antwortete der gequälte
Mann, indem er ſich zurückzog. „Dieſe Nacht will ich Herr in
meinem Hauſe ſein.“

Ein Gelächter verfolgte ihn. „Laßt ihn doch noch eine
Nacht von den Geldſäcken träumen, die der Balselfwald
liefern ſoll,“ hörte er den Schreiber ſagen. „Morgen werfen
wir ihn hinaus, dann mag er ſein s ſuchen wo er
Luſt hat.“

(Fortfetzung folgt.

Die Wunder der Kriegschirurgie.
Ein Mitarbeiter der Daily News ſchildert die merkwürdige,

oft ans Wunderbare grenzende Tätigkeit der Kriegschirurgen,
die die durch ſchwere Verletzung verunſtalteten Soldaten wieder
zu brauchbaren Menſchen machen. Wir laſſen hier, nach dem
Vorwärts, ein paar Beiſpiele folgen: t

Da iſt z. B. die Wiederherſtellung zerriſſener Sehnen auf
cperativem Wege. Wir finden einen Patienten, der dicht am
Schlüſſelbein durch eine Kugel verletzt wurde; dadurch iſt eine
Muskelſehne der rechten Hand entzweigeriſſen worden. Die
Hand hing infolgedeſſen ſchlaff herunter, und bis vor kurzem
würde man dieſen Fall noch als hoffnungslos und unheilbar
betrachtet haben. Man hat die beiden Enden der Sehne aber
wieder verbunden, und aller Wahrſcheinlichkeit nach wird der
Mann nach einem Jahre ſeine Hand wieder ebenſogut ge-
brauchen können wie früher. „Es iſt einfach wie das Anein-
anderheften der Enden eines Telephondrahtes“, ſagte der
Chirurg, der die Operation ausgeführt hat. Bei einem andern

Unterhaltungs-Beilage

Patienten war der fleiſchige Teil des Armes weggeſchoſſen und
ein etwa 10 Zentimeter langes Stück der Sehne, die die Finger
bewegt, mitgeriſſen worden. Der Arzt rief ein paar andere
Lazarette an, bis er gefunden hatte, was er brauchte. Um die
Mittagszeit ſollte in einem der Lazarette einem Patienten ein
Bein abgeſchnitten werden. Unmittelbar nach dieſer Opera-
tion wurde aus dem abgeſchnittenen Bein ein Stück Sehne von
der gewünſchten Länge genommen, in ein Bad von Salzwaſſer
gelegt und durch ein Antomobil dem Arzte, der angerufen
hatte, zugeſandt. SDer Arzt hatte ſeinen Patienten bereits unter Narkoſe ge
bracht. Die Wunde im Arm wurde mit dem Wundkanal ge-
öffnet; dann wurden die Enden der durchſchoſſenen Sehne auf
geſucht und mittels des aus dem abgeſchnittenen Bein ge-
nommenen Stücks Sehne aneinandergeheftet. Der Patient
dürfte in nicht zu langer Zeit ſeine Hand wieder gebrauchen
können.

Knochenchirurgie iſt ſchon eher bekannt und auch einfacher,
wenn man ſo ſagen darf; und doch iſt es ſehr merkwürdig, mit
einem Manne zu ſprechen, der einen Unterkiefer hat, der früher
ein. Teil ſeines rechten Beines war. Das Stück Wadenbein

wird raſch wieder anwachſen, und dann verfügt der Patjent
wieder über ein tadelloſes Untergeſtell. Es kam in eines

der Kriegslazarette ein junger Mann, deſſen Bein ungefähr
12 Zentimeter zu kurz geworden war, weil an einer Bruchſtelle
die Enden des gebrochenen Hüftbeins übereinandergewachſen
waren. Er wäre deshalb, wenn er ſich keiner neuen Behand-
lung unterworfen hätte, lebenslänglich Krüppel geblieben.
Man ovperierte ihn nun auf die folgende Weiſe: Zuerſt wurde
das Bein, nachdem der Patient unter Narkoſe gebracht worden
war, von neuem gebrochen, dann wurde der Knochen bloßgelegt,
an beiden gebrochenen Enden ein Stückchen Knochen glatt ab
geſägt und das fehlende Knochenſtück durch ein Stückchen Stahl-
röhre, das an den Knochenenden befeſtigt wurde, erſetzt; ſo
wurde der gebrochene Knochen zuſammengeheftet und auf die
richtige Länge gebracht. Die Operation wurde genau ſo aus-
geführt, als ob es ſich nicht um ein lebendiges Menſchenbein,
ſondern um einen zerbrochenen Tiſchfuß handelt. Die Stahl-
röhre und die Schrauben, mittels welcher ſie feſtgenietet wurde,
werden fortan einen unerläßlichen Beſtandteil des Knochen-
gerüſtes dieſes Mannes bigen denn Stahl roſtet nicht, wenn
er von lebenden Geweben Kumgeben iſt. Das Bein iſt nun
wieder ſo lang, wie es urſprünglich war, und der Patient kann
wieder gut laufen.

Wenn der obere Teil des Geſichts weggeſchoſſen iſt, können
ſolche Operationen nicht ausgeführt werden, aber hier kommt

der genau paſſende Geſichtsmasken
macht; dieſe Masken machen durchaus den Eindruck eines leben-
den Geſichtsteiles. Sie ſind (für England) eine Erfindung des
Leutnants Derwent Woot, eines bekannten Bildhauers. Er
arbeitet nach Bildniſſen des Patienten, die aus der Zeit vor
der Verwundung ſtammen, und erzielt eine ſprechende Aehnlich-
keit in den Masken, die aus verſilbertem Kupfer beſtehen und
in der Farbe ſorgfältig „abgeſtimmt“ werden, ſo daß ſie zu dem
übrigen Geſicht paſſen. So hergeſtellt, kann der Patient wieder
unter Menſchen gehen, ohne aufzufallen.

Es wären noch zahlloſe Fälle von ſtaunenswerten Leiſtungen
geſchickter Chirurgen zu melden. So z. B. die Geſchichte des

Patienten, dem ein Stück Schrapnell in die Bruſt flog, und
zwar ſo, daß es in die hintere Seite des Herzens drang. Der

Arzt öffnete den Bruſtkaſten und entfernte aus dem klopfenden
Herzen, das er in der Hand hielt, durch Abtaſten mit den

Fingern den Schrapnellſplitter, ohne eine ernſtliche Blutung
in der Bruſthöhle zu verurſachen. Das neue Betäubungs-
mittel, von dem jetzt meiſt Gebrauch gemacht wird, iſt ſo wenig
hinderlich, daß der Patient zwei Stunden lang unter Narkoſe
bleiben und kurz nachdem er wieder zum Bewußtſein gelangt
iſt, ruhig eine Zigarette rauchen kann. Es wäre auch viel zu
erzählen über die neue elektriſche Heilmethode, wobei Muskeln,
die ihre Brauchbarkeit verloren hatten, wieder zu voller Kraft
gebracht werden können.

Geſhlechislranlheiten und Arbeiter

In der Mediziniſchen Wochenſchrift hat Dr. Moritz Oppen-
heim ſeine Erfahrungen aus dem Ambulatorium für Haut-
und Geſchlechtskrankheiten des Verbandes der Genoſſenſchafts-
krankenkaſſen in Wien veröffentlicht. Aus dem Vergleich mit
den Friedensjahren ergibt ſich, wie die Wiener ArbeiterZtg.
feſtſtellt, eine bedeutende Zunahme der Geſchlechts-
krankheiten. Der Verfaſſer hat das erſte Kriegsjahr, und
zwar die Zeit vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1915,
ſeinen Berechnungen zugrunde gelegt und gefunden, daß die
Geſchlechtskrankheiten bej den Arbeitern
unter r ſich ver opelt haben aber esiſt auch das Alter der infizierten ben geſunken, indem ſchon
Fünfzehnjährige die ärztliche Hilſe in Anſpruch nahmen. Der
Verfaſſer erklärt dieſe Zunahme mit den „hohen Kriegslöhnen,
der Nacht arbeit oft in Geſellſchaft von jungen weiblichen
Arbeitern, der Verführung ſeitens der Proſtituierten auf dem

nächtlichen Heimwege, der Steigerung der geſchlechtlichen Er
regung durch die Nachtarbeit, der reichlicheren Nahrung in-

heut' iſt die fünfte.“

„Was?

e
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folge der beſſeren Entlohnung und den Alkoholexzeſſen“. DasSchwergewicht iſt wohl auf die Nacht arbeit zu en. denn
die höhere Entlohnung, die übrigens nur in vereinzelten Be
trieben gewährt wird, iſt längſt durch die Steigerung der
Lebensmittelpreiſe wettgemacht. Aber zwei Momente ſind es,
die außerdem ſchwer ins Gewicht fallen. Erſtens die Muſte
rung der Neunzehnjährigen und ſeither auch Achtzehnjährigen

in Wahrheit ſind es, da mit dem Kalenderjahr gerechnet
wird, noch jüngere. Der jugendliche Arbeiter, der zur Ver-
teidigung des Vaterlandes angeſprochen wird, glaubt, er wäre
ſchon ein Mann und ſei es ſeiner Männlichkeit ſchuldig, den
Geſchlechtsverkehr auszuüben. In Verbindung damit ſtehen
Alkoholexzeſſe während der Muſterungen. Dieſe Ausſchrei-
tungen ſind ja ſo arg, daß in manchen Gegenden während der
Zeit der Muſterung der Ausſchank alkoholiſcher Getränke
unterſagt iſt. Das zweite Moment aber, za für alle Alters-
ſchichten gilt, iſt die Verwilderung d?r Moral. Die
völlig geänderten Lebensverhältniſſe, die tägliche Unſicherheit,
das Auseinanderreißen der Familienbande, das Durcheinander
der Bevölkerung, Not und Sorge, leichte Kriegsgewinne dies
alles hat die allgemeine Sittlichkeit hinabgedrückt und eine
ſittliche Verwahrloſung erzeugt, die alle Klaſſen der Bevölke-
rung ergriffen hat. Sie bewirkt das wahlloſe Durcheinander
des Geſchlechtsverkehrs, welches die große Urſache der Ver-
mehrung der Geſchlechtskrankheiten iſt.

Das Alter zwiſchen 20 und 30 Fahren hat wohl abſolut einen
Rückgang erfahren, doch nur abſolut, denn wie der Verfaſſer
hervorhebt, ſind es dieſe Jahrgänge, die am ſtärkſten der mili-
täriſchen Einberufung unterliegen, zumal in dem Fahre, das
in Betracht gezogen wurde, denn die Einberufung der Land-
ſturmmänner hat Mitte Februar 1915 mit dieſen Jahrgängen
begonnen. Es ſind alſo weniger Arbeiter in dieſen Jahren
geſtanden. Jn den höheren Jahrgängen ſchwillt die Zahl der
Erkrankten wieder an. In den Jahren über 40 tritt ſogar eine
Verdoppelung ein, über 50 ſogar ein Anſchwellen der abſoluten
Zahl auf faſt das Dreifache. Dies erklärt ſich wohl daraus,
daß infolge des Mangels an jüngeren Arbeitskräften mehr
ältere Jahrgänge r wurden, dann aber auch da-
durch, daß infolge der Einberufung der jüngeren Jahrgänge
den älteren die Anknüpfung ſexueller
leichtert iſt.

Die Frauen ſuchen aus leicht begreiflichen Gründen das
Ambulatorium wenig auf, aber auch ihre Anzahl hat eine
Verdoppelung erfahren. Die meiſten Erkrankten ſtehen im
Alter von 20 bis 25 Jahren.

Eine Zahl muß aber die Beſorgniſſe erhöhen. Dr. Oppen-
heim teilt nämlich mit, daß unter denen, die in das Ambula-
torium kamen, die Zahl der Suphiliskranken gegenüber den
Friedensjahren geringer geworden iſt, während der weiche
Schanker bekanntlich die leichteſte Erkrankung ſehr zu-
genommen hat. Nun iſt es wohl richtig, daß dieſe Krankheit
im Kriege eine ungeahnte Ausbreitung gefunden hat, aber
ebenſo ſicher iſt. daß die Begleiterſcheinungen des Krieges eine
erſchreckende Vermehrung der Sruphiliskranken gezeitigt haben.
Wenn ſich alſo weniger haben behandeln laſſen, ſo keineswegs,
weil die Zahl abgenommen hat, ſondern weil dieſe Erkrankung
oft längere Zeit gar keine Beſchwerden verurſacht, ſo daß
erſtens Jugendliche, zweitens Familienväter dieſe aus
falſcher Scham, jene aus Leichtſinn vielfach den Arzt nicht

Beziehungen er

aufſuchen. Dazu kommt der Ausfall an Lohn, die Unannehm-
lichkeit insbeſondere in Kriegsbetrieben, von der Arbeit weg-
zubleiben, ſo daß in Wahrheit die Zahl der Geſchlechtskranken
noch weit höher ſein dürfte. Gewiß eine erſchreckende Tat-
ſache!

Kleines Feuilleton.
Jm Wartehäuschen.

Jn der Wiener Arbeiterzeitung veröffentlicht M. E. dieſes
Momentbildchen: Strömender Regen ſeit vielen Tagen. Jm
Wartehäuschen der Lokalbahn ſitzt ein Soldat, neben ſich einen
ſchweren Ruckſack. Ganz in ſich hineingeſunken ſitzt er, rund
um ihn ſchwimmen die Vächlein, die ſich von ſeinem tropfenden
Mantel gebildet haben. Der letzte Zug der Lokalbahn wird er-
wartet. Jn dem kleinen h haben ſich einige Perſonen
eingefunden, unter ihnen auch ein klegantes Paar, junge, kräf-
tige, äußerſt elegante Leute. Sie unterhalten ſich ziemlich un
geniert, lachen und ſchwatzen, unbekümmert um die andern.

Da fällt der Blick des eleganten Herrn auf den müde da-
ſitzenden Soldaten. Großmütig greift er in die Zigarettendoſe
und reicht dem Mann eine Zigarette hin: „Na, wohl auch den
Zug verſäumt, jetzt gibt's wohl einen Murrer?“ Langſam
richtet der Soldat ſich auf: „Nein, nein, ich bin ein Urlauber,
ich war 18 Monate an der Front.“ Müde fällt er wieder auf
die Bank zurück. „Vier Nächte hab' ich ſchon nicht geſchlafen

„Von wo kommen Sie, aus Jtalien?“
„Nein, aus Wolhynien.“ „Ja, wie kommen Sie denn hierher
an die Südbahnſtrecke?“ „Jch war zu Hauſe, meine Frau wohnt
hier im Ort.“ „Aber, lieber Mann, wo fahren Sie denn jetzt
hin?“ Die Frage klingt ſchon ungeduldig. Schließlich iſt ſo
ein Kerl, dem man eine Zigarette ſchenkt, doch verpflichtet, alles
zu erzählen.

„Jch hab nicht in die Wohnung können, ſie iſt nicht zu Hauſe.
Nicht zu Hauſe? Jetzt bei der Nacht?“ Ein unbän-

diges, böſes Lachen poltert durch den Raum. „Ja, mein Lieber
da iſt wohl jetzt ein anderer Vogel im Neſt,“ und die elegante

Dame ſtimmt in das herzhafte Lachen ihres Begleiters ein.
Der Soldat ſieht auf, erſtaunt, und man merkt, wie erſt all

mählich in ſeinem Innern klar wird, was das elegante Pär-
chen hier andeutet. Ein drohender Blick trifft die beiden.

„No no,“ meint der elegante Herr begütigend, „es muß ja
noch nicht ſein,“ und ſpöttiſch mitleidig blicken beide den müden,

armen Teufel an.
Schwerfällig erhebt ſich der Soldat, packt ſeinen ſchweren

Ruckfack auf die Schultern, und während er ſeinen Blick über
den modernen Glockenrock und die hohen Stiefelchen der Dame
gleiten läßt ſagt er: „Na, na, es iſt net ſo. Meine Frau
arbeitet in E. in der Munitionsfabrik und macht Nachtſchicht.
Jetzt fahr' ich nach Hauſe zu meiner Mutter, bei der meine drei
Kinder ſind.“

„Ach ſo,“ ſagt enttäuſcht der elegante Herr und zündet ſich
eine neue Zigarette an.

Humor und Satire.
Gefahren des Urlaubs. Bei Hauptmann B. an der Front vor

Verdun lief eines Tages folgendes Urlaubsgeſuch ein „Herrn
Hauptmann bitte um Urlaub, indem ich ſeit ſechs Jahren ein
Verhältnis mit einer Dame in Berlin habe und ich höre von
derſelben, daß ſie vom Pfad der ehelichen Tugend abgewichen
iſt. Jch habe noch viele Sachen bei ihr. Jch bitte vier Tage.
Musketier K.
Den Hauptmann dünkte die Forderung zu beſcheiden; er be
willigte zehn Tage. Als der Brave vom Urlaub zurückkam ließ
er ihn ſich holen und fragte ihn, ob er ſich nun mit ſeiner Dame
auseinandergeſetzt habe.

„Nee,“ erwiderte K.
ſich hinterm Ohr kratzte. „Es
mann Wir haben uns wieder vertragen,

mit verlegenem Grinſen, indem er
ar zu lange, err Haupt

(Jugend.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Oktober 1916.

Mitteilungen zur ſtädtiſchen Lebensmittelverſorgung.
Das Stadternährungsamt hat in einer Beſprechung, die mit

Vertretern der ſämtlichen hieſigen Zeitungen geſtern abgehalten
wurde eine Anzahl Mitteilungen gemacht, die allgemein von
Intereſſe ſein dürften.

Zunächſt wurde die hinlänglich bekannte Feſtſtellung wieder-
holt, daß die

Brotverſorgung
in der bisherigen Form durchaus geſichert iſt. Allgemeine Er-
höhun en oder Zulagen können jedoch nicht in Ausſicht ge-
ſtellt den. Als gelegentliche Zulage wird es nur möglich
ſein gewiſſen Zeitabſtänden das Vollkornbrot zu
liefern. und zwar ſowohl Weizen- wie auch Roggen-Vollkorn
brot. Wahrſcheinlich tritt eine Verbilligung dieſes Brotes in
der Weiſe ein, daß ein 4- Pfund Weizen-Vollkornbrot 85 Pf.
und ein ſolches aus Roggen 80 Pf. koſten wird. Es kann aber
nie von einer regelmäßigen Zuteilung, ſondern nur von einer
gelegentlichen Lieferung die Rede ſein. Als eine ſolche ge-
legentliche Aufbeſſerung werden für das Frühjahr auch einige
Mehlmarken in Ausſicht geſtellt, die man aus den Er-
ſparniſſen der Selbſtbewirtſchaftung des Getreides hofft ab-
rehen zu können. Die

Kartoffelzufuhr
iſt gegenwärtig ſo, daß die Ausſicht auf Lieferung für die
Winterverſorgung der Haushalte noch beſteht. Sicherheit für
ihre Dir
Wochen

irchführbarkeit können allerdings erſt die nächſten
rbringen. Es ſoll alles verſucht werden, die Vor-

verſorgung der Haushalte zu ermöglichen, damit die Kartoffel-
polongſen im Winter ſich nicht' in dem früheren Umfange
wiederholen. Selbſtverſtändlich würden bei der zentnerweiſen
Lieferung nur beſte, ſortierte, lager fähige Sorten an die
Houshaltie zum Einkellern abgegeben werden. Trotzdem muß
fedoch jeder pfleglich mit ſeinem Vorrat umgehen. Aber auch
fitr die jetzige pfundweiſe Lieferung iſt eine Beſſerung der
Qualität in Ausſicht geſtellt. Die Stadt hat nach den ſchon
mitgeteilten ſchlechten Erfahrungen die Zuſage, unver-
leſene Kartoffeln anzunehmen, zurückgezogen. Es
ſollen nur noch verleſene Kartoffeln angenommen werden. Je-
doch wird mit Nachdruck betont, daß geſunde kleine Kartoffeln
unbedingt mit zur menſchlichen Nahrung verwendet werden
müſſen. Mir die ganz kleinen von etwa Spielkugelgröße wer-
den ausgeleſen. Bei der Gelegenheit wurde auf unſere An-
frage hin mitgeteilt, daß über die im Volksblatt bemängelte
G ellieferung des Oheramtmanns Wentzel Teutſchen
thal eine Einigung dahin erzielt iſt. daß Herr Wentzel ſich
15 Prozent Schaden abziehen läßt und die Stadt dafür nun die
beiden Ladungen gründlich durchſortieren läßt. Zwei ähnliche
Ladungen ſind dem Lherantmann übrigens ſofort wieder
zurück geſchickt worden.

Schivere Sorge macht die
Regelung der Milchverteilung.

muß durch eine Verordnung die am 4. November in Kraft
Lieferung von Vollmilch an Erwachſene

völlig unterſagt werden, um endlich eine wirklich aus
reichende Verſorgung der Schwangeren, Stillenden, Kinder
und Kranken ſicherzuſtellen. Daß dieſen Gruppen immer noch
die geſunden Erwachſenen die Milch wegtrinken, iſt ſchon längſt
ein ſchreiender ſozialer Mißſtand. Es iſt ja täglich eine wahre
Angſt für die Mütter, nur das allernotwendigſte bißchen Milch
für ihren Nachwuchs zu bekommen. Jn Zukunft ſoll zunächſt
den Schwangeren in den letzten drei Monaten vor der Ent-
bindung Liter, den ſtillenden Müttern, den Kranken und
den Kindern bis zum vollendeten 6. Jahre je Liter ſicher-
geſtellt werden. Bleiht dann noch Vollmilch zur Verteilung

öhrig, ſo werden die Kinder vom 6. bis 14. Jahre damit bedacht.
Für Erwachſene wird es vielleicht etwas Magermilch geben, da
die nicht verteilte Vollmilch verbuttert werden ſoll, um die Fett-
verſorgung zu ſtärken. Auf die

Fettkarten
wird nach wie vor nur Butter verkauft, da es hinſichtlich der
frädtiſchen Margarineabgabe und der Schmerlieferung durch
die Fleiſcher auf Grund der Kundenliſten bei den bisherigen
Einrichtungen bleihen ſoll Die Butterverteilung, die im Reich
bisber prozentugal nach dem Friedensumſatze der einzelnen
Städte erfolgte, wird jetzt nach der Kopfzahl der Bevölkerung
vorgenommen Da Halles Friedensbedarf in der Statiſtik als
fehr gering erſchienen war, kamen wir bisher ſo ſchlecht weg.
Die allgemeine Zuteilung pro Kopf wird jedem von jetzt an
406 bis 45 Gramm Butter und 15 Gramm Margarine wöchent-
lich bringen. Höhere Ausſichten können allgemein nicht ge
macht werden, da bei der neuen Verteilung insbeſondere auch
die Buttermenge für die heilungsbedürftigen Verwundeten
ganz weſentlich erhöht worden iſt. Von der

Kriegsküche

wurde geſagt, daß die Beteiligung, die ſchon einmal auf nur
etwa 1900 Perſonen zurückgegangen war, jetzt wieder auf 1400
Eſſenbezieher geſtiegen iſt. Ueber die notwendige Verbilli-
gung des Eſſens iſt noch nicht entſchieden. Dagegen iſt die
cifrig beſprochene Sonntagsöffnung der Kriegsküchen
ſichergeſtellt, da ſich genügend Teilnehmer in die ausgelegten
Liſten eingezeichnet haben. Es ſollen nächſtens auch zwei
weitere Ausgabeſtellen vorausſichtlich in der Glauchaer
Straße und in Trotha eröffnet werden.

Jm Anſchluß daran wurde noch mitgeteilt, daß die Abſicht
beſteht, auch für den ſtädtiſchen Lebensmittelmarkt
eine dritte Verkaufsſtelle in der Reitbahn in der Yorkſtraße
zu errichten, um den nördlichen Stadtteil endlich beſſer zu be-
denken. Es haben ſich aber leider bisher noch nicht genügend
Perſonen gefunden, die ehrenamtlich Tag für Tag die Ge-
ſchäftsführung und Aufſicht zu übernehmen bereit wären. Da
gilt es alſo noch für einige Bürger, die genügend Zeit haben,
ſich zu einem Opfer für die Allgemeinheit aufzuſchwingen. Und
das ſollte doch in dieſer wahrhaft an Gut und Blut opferreich-
ſten Zeit nicht gar ſo ſchwer ſein.

Lichtbildervortrag im Volkspark.
Am Sonnabend hielt Herr Direktor Laube im Volkspark

einen Vortrag mit Lichtbildern üher ſeine Reiſeerlebniſſe in
Jesland. Wohl ſelten hat ein Reiſevortrag mehr Spannung
und Befriedigung ausgelöſt wie dieſer. Jsland, das Stiefkind
Europas, von den kühnen Normannen in ihren Wikingerbooten
vor vielen Jahrhunderten entdeckt, bildet noch heute eine Mög-
lichkeit, urgermaniſchem Volkstum nachzugehen. Hat ſich doch
hier fern von dem Mutterlande vor allem die prächtige Sagen-
welt der Germanen in der mündlichen und ſchriftlichen Ueber-
lieferung forterhalten. Da Jsland zu Dänemark gehört,

wurde die Reiſe von Kopenhagen aus begonnen.

zeigte zur a herrlichedeutſcher Baukunſt aus den Zeiten der mächtigen Hanſa. Von
Kopen aus ging es mit einem kleinen Fslanddampfer an
Schotkland vorbei nach dem eigentlichen Reiſeziele. Bald
näherte man ſich dem Lande der Mitternachtsſonne und Jsland,
tauchte auf. Die Hauptſtadt Reykjawik war Landungsplat.
Jsland beſitzt einen eigenen Landtag und ſehr freie Verfaſſung,
die noch weſentlich an die germaniſchen Markgenoſſenſchaften
erinnert. Es exiſtieren noch die Landesverſammlungen. Die
Einwohner leben lediglich vom Fiſchfang, da der kalte Boden
nur Gras gedeihen t. Viehzucht iſt der einzige Beruf der
Bauern. Im Lichtbild wurden nun die heißen Quellen be-

Kopenhagen

ſichtigt. Die Einrichtung des h an einem Geiſir
ausfrauen hervor.bei New ruft allgemeinen Neid deDann geht es nach der gewaltigen Schlucht, die den Ort der Ver

ſammlungen bildet. Straßen gibt es in dem Lande, das ſo groß
wie Süddeutſchland iſt, aber nur 50000 Einwohner zählt ſo
gut wie gar nicht und alle Reiſen müſſen zu Pferde zurückgelegt
werden. Der Vortrag, der die Zuhörer in die rigen Ver
hältniſſe eines wenig bekannten Landes einweihte, fand reichen
Beifall. Man darf hoffen, daß die ferneren Lichtbildervorträge
auch weiterhin regen Beſuch finden werden.

Der Eigenbezug von Kartoffeln ans den Landkreiſen. Die
Stadt Halle wird mit Kartoffeln aus dem Saalkreis und dem
Delitzſcher Kreiſe verſorgt. Aus anderen Kreiſen dürfen Kar-
toffeln nicht eingeführt werden. Wenn nun aber ein Halliſcher
Bewohner in einem anderen Kreiſe ſelbſt Bewirtſchafter eines
Ackerſtückes iſt, das er mit Kartoffeln beſtellt hat. ſo verhinderte
ibn bisher ein Ausfuhrverbot eine Verwertung ſeiner ihm
eigentümlichen Kartoffeln im eigenen Hausbalt Auch Lente,
die früher von Verwandten auf dem Lande ihre Kartoffeln be-
zogen, mußten auf dieſen unmittelbaren Bezug verzichten. Aufeine Eingabe hin. die eine Aenderung dieſes Hnuſtandes erbat,

kat jetzt die Reichskartoffelſtelle erwidert: daß der
Präſident des Kriegsernährungsamtes Veranlaſſung genommen
bat, an die Bundesregierungen die Bitte zu richten, dafür
Sorge zu tragen, daß die Ausfuhrerlaubnis für
ſelbſterbaute und für freihändig gekaufte Kar-
toffeln durch die Kommunalverbände nicht verweigert
werden wird. Preußjiſcherſeits wird dieſer Bitte Rechnung ge
tragen werden.“

Verkauf von Graupen. Der nächſte Verkauf beginnt am
Donnerstag, den 26. Oktober 10916. Für jede Perſon eines
Haushaltes kann Pfund verabfolgt werden. Der Verkauf
findet in den bisherigen Verkaufsſtellen (Kolonialwaren-,
Lebensmittelhandlungen und Konſumvereinen) gegen Vorzei-
gung des neuen Lebensmittelſcheines ſtatt. Eintragung hat
in Spalte 2 zu erfolgen. Die Verkäufer haben gemäß der Ver
ordnung des Magiſtrats vom 28. Juni 1916 die entnommenen
Mengen und das Datum mit Tinte oder angefeuchtetem Tinten-
ſtift einzutragen. Der Verkaufspreis iſt auf 30 Pfennig für
das Pfund feſtgeſetzt. Zuwiderhandlungen unterliegen der Be
ſtrafung. t

Ausgabe der Reichsfleiſchkarten. Die Ausgabe der Reichs
fleiſchkarten für die Zeit vom 30. Oktober bis 25. November
dieſes Jahres, erfolgt vom Mittwoch dieſer Woche an in den
zuſtändigen Brotmarken-Anusgabeſtellen. Die Ausgabe erfolgt
am Mittwoch, den 25, Donnerstag, den 26., Freitag, den 27., und
Sonnabend, den 28. d. Mts., an diejenigen Perſonen, welche an
dieſen Tagen ihre Brotmarken erhalten. Außerdem werden an
dieſen Tagen die Karten in folgender Reihenfolge an die Haus
haltungen abgegeben, die ihre Brotmarken bereits am Montag
oder Dienstag erhalten haben, und zwar an Perſonen, deren
Namen mit den Buchſtaben A bis G beginnt, am Mittwoch; an
diejenigen mit den Buchſtaben H bis K Donnerstag: an die mit
den Buchſtaben L bis R Freitag; an die mit den Buchſtaben
Sbis Z Sonnabend. Die Ausgabe erfolgt gegen Vorlegung der
Lebensmittelſcheine, auf denen die Zahl der ausgegebenen Kar-
ten anzumerken iſt. Jeder Jnkbaber eines Lebensmittelſcheines
erhält ſoviel Fleiſchkarten, als der auf ſeinem Lebensmittel-
ſchein verzeichneten Anzahl von Perſonen entſpricht; für Kinder

ſechs Jahren werden beſondere Kinderkarten aus-
gegeben.

Ein Naturapoſtel ſtattete uns heute früh in der Redaktion
einen Beſuch ab. Es war Andreas Schneider, ein trotz leichteſter
Kleidung und ziemlich hohen Alters rüſtig einherſchreitender
Mann. Schneider war in den 80er Jahren hier in Halle am
Stadttheater als Sänger und Schauſpieler tätig, verlor aber
als Mann von 40 Jahren ſeine Stimme und wurde dann zur
naturgemäßen Lebensweiſe geführt. Durch dieſe ſtreng natür
liche Lebensart gelang es dem willensſtarken Manne, eine
ſolche Geſundheit zu erlangen. daß er barfuß und barhäuptig
nur mit einer leichten Hoſe und Bluſe bekleidet in dieſer
Jahreszeit ſich ungefährdet draußen in der freien Luft bewegt.
Jetzt wirbt Andreas Schneider als Sechzigjähriger durch Vor
träge Anhänger für die natürliche Lebensweiſe. Der Natur-
apoſtel wird in der Kaiſer-Wilhelms-Halle ſprechen, und zwar
u und Donnerstag von 5 bis 61 Uhr und von 854 bis
9 2 L.Volkspark. Morgen, Mittwoß, nachmittag findet in den
unteren Räumen wieder eines der beliebten Nachmittags-Kon-
zerte ſtatt. Die Ausführung hat eine Militärkapelle über-
nommen.

Stadttheater. Die luſtigen Weiber von Windſor, die pracht-
volle Oper von Nicolai, gelangt am Mittwoch zur dritten Auf-
führung. Beſonders hinweiſen wollen wir auf die einmalige
Wiederholung des Shakefpeareſchen Luſtſpiels Was ihr wollt,
die für Freitag vorgeſehen iſt. Wiederholten Anfragen zufolge
eann an dieſer Stelle betont werden, daß weitere Wieder-
holungen dieſes Werkes nicht in Ausſicht genommen ſind. Die
für Sonnabend angeſetzte Auffübrung der Operette Tauſend
und eine Nacht geht in der bekannten Beſetzung in Szene.
Sonntag wird nachmittags als Volksvorſtellung die
Schanuſpielneuheit Auferſtehung zur Aufführung kommen, wäh-
rend für abends unter der Spielleitung von Leopold Sachſe die
Oper Das Glöckchen des Eremiten gegeben wird. Karten für
dieſe ganz beſonders zu empfehlende Volksvorſtellung ſind ſchon
jeßt im Arbeiterſekretariat, Harz 42244, zu haben.

Märchenvorſtellung im Walhallatheater. Morgen, Mitt-
woch, nachmittag 4 Uhr findet die dritte Märchenvorſtellung
ſtatt unter Mitwirkung der kleinen Zwergtruppe. Zur Auf-
führung gelangt Max und Moritz, eine luſtige Kindergeſchichte
nach Wilhelm Buſch in ſechs Bildern von Leopold Günther
Außerdem treten die Zwerge als allerliebſte kleine Zinnſol-
daten auf. Der Vorverkauf iſt bereits eröffnet Die Plätze
im Saal und auf dem erſten Rang ſind nummeriert.

Zuſammenſtoß. An der Kreuzung der Ludwig-Wucherer-
Straße und Goetheſtraße ſtieß ein Motorwagen der Stadtbahn
mit einem mit Aſche beladenen Fuhrwerk zuſammen. Beide
Wagen wurden erheblich beſchädigt. Die Schnldfrage iſt noch
nicht geklärt

Von der Feuerwehr. Zur Beſeitigung eines Ofenrohr-
hrandes wurde die Feuerwehr nach einem Grundſtücke der
Schillerſtraße gerufen. Nach einer Tätigkeit von zehn Minu-
ten konnte die Wehr wieder abrücken

Ein raffinierter Schwindler gefaßt. Vor kurzer Zeit kam
ein feiner Herr zu einer Kriegerwitwe in der Magdeburger
Straße, jedenfalls infolge der Todesanzeige in der Zeitung.
Er drückte ſein Bedauern darüber aus. daß ihr Mann gefallen
war, und ſagte dann, er käme vom Standesamte und wollte
die Papiere ihres Mannes holen, um die Rentenanſprüche für

udenkmäler nieder

Papiere zu ver
in el verl mt nun die Frau diedie Polizei baldigſt wieder zugeſt

Nietleben Tödlicher Arbeitsunfall. r
greiet der 17jährige Arbeiter e Moch in der Zementfabri
zu Granau in die Schlamm-2 v e, an der er arbeitete. Er
erlitt ſofort den Tod. Seine Leiche wurde heute früh aus dem
Schlammkanal gezogen.

Gewerkſchaftliches.
Die deutſchen Gewerkſchaften im Kriegsjahre 1915.

Eine ſoeben veröffentlichte Statiſtik über die Gewerkſchafts
organiſationen im Jahre 1915 erbringt den Nachweis, daß
der langen Dauer des Krieges die Lebenskraft der Gewerkſchaf
ten ungebrochen iſt, daß ſie auch im rege Kriegsjahr ihre
Aufgaben erfüllen könnten, obſchon die Einberufungen zum
Heeresdienſt lähmend auf ihre Tätigkeit einwirkte. Groß iſt
die Zahl der Kräfte, die den Gewerkſchaften entzogen wurden,
beſonders hat ſich der Mangel an Funktionären und Ver
trauensleuten äußerſt fühlbar gemacht. Zwar ſind während
der Kriegszeit Streiks und Ausſperrungen nur vereinzelt vor
gekommen, die Arbeit für die Organiſierung und Leitung von
wirtſchaftlichen Kämpfen war gering. Aber die ungeheure
Steigerung der Lebensmittelpreiſe, der gegenüber die vor
Kriegsausbruch gezahlten Löhne nicht entfernt im Verhältnis
ſtanden, machten Lohnſteigerungen zur dringenden Notwendig-
keit. Da Streiks nur im äußerſten Falle geführt werden ſoll
ten, ſo mußte eine Aufbeſſerung der Löhne durch Verhandlungen
mit den Unternehmern verſucht werden. Vielfach haben die
Militärbehörden mitgewirkt, einen Ausgleich herbeizuführen.

Aber auch eine Fülle anderer durch die Kriegszeit erwach-ſener Aufgaben hatten die Gewerkſchaften zu erfüllen. Dazu

gehört insbeſondere die Fürſorge für die Familien der Kriegs-
teilnehmer und für die Kriegsbeſchädigten. Die Beteiligung

der Gewerkſchaften an dem Kongreß für Kriegsbeſchädigtenfür-
ſorge in Köln a. Rh. und die Sonderberatungen, die von den
Gewerkſchaften aller Richtungen dort abgehalten wurden, be
weiſen, daß die Organiſationen dieſes neue Arbeitsgebiet ſehr
ernſt nehmen. Leider iſt die Fürſorgeorganiſation nicht
entfernt, ſo ausgebaut, wie es dem Willen der Gewerkſchaften
entſpricht. Nicht alle verantwortlichen Stellen zeigen hier den
Gewerkſchaften das genügende Entgegenkommen, ſie erſchweren
ihnen oft ihre Tätigkeit. Ebenſo liegt es vielfach auf dem Ge
biete der Arbeitsvermittlung und der öffentlichrechtlichen Ar
beitsloſenfürſorge.

Am 30. Juni hatten die der Generalkommiſſion angeſchloſſe
nen Zentralverbände ohne die Verbände der Hausangeſtellten
und Landarbeiter 2 482 046 Mitglieder, das Jahr 1915 ſchließen
ſie mit einem Beſtand von 9852 863 Mitgliedern ab. Jm Jahres-
durchſchnitt zählten die Verhände 1914: 1 848 729 männliche und
203 648 weibliche, zuſammen 2052 377 Mitglieder. 1915 da-
gegen: 974 158 männliche, 172 101 weibliche, zuſammen 1 146 259
Mitglieder. Hiernach beziffert ſich die ſeit dem vorigen Jahre
eingetretene Mitgliederabnahme anf 906 118 44.15 Prozent.
Der Mitgliederverluſt iſt leider nicht nur auf die Einberufun-
gen zum Heeresdienſt gzurückzuführen. Es ſind den Verbänden
bis zum Schluß des Jahres auch weitere 278 316 11,2 Prozent
der Mitglieder verloren gegangen, darunter 43 700 weibliche

20.4 Prozent Mitglieder. Zum Teil handelt es ſich bei dieſem
Verluſt um eingezogene Mitglieder, die es verabſäumten, ſich
abzumelden und dann wegen reſtierender Beiträge aus den
Liſten geſtrichen wurdeg. Eine große Zahl von Zweigvereinen
der Verbände ging, durch ſtarken Entzug an Mitgliedern ge
ſchwächt, und mangels tätiger Kräfte, völlig ein. Es verringerte
ſich ihre Zahl von 10 980 im Jahre 1914 auf 9869 im Berichts
jahr. Dazu kommt, daß durch die Einberufungen den Gewerk
ſchaften auch ein erheblicher Teil leitender Kräfte, Vertrauens
leute, Verwaltungsbeamte entzogen wurde. Vor Kriegsaus-
bruch waren insgeſamt 2867 Angeſtellte, am Schluſſe des Jah
res dagegen nur 1477 tätig. Die Zahl der Angeſtellten in den
Zweigvereinen ging allein von 1956 auf 851, alſo um 1105 zu
rück. Obſchon dieſe Tatſachen den Verluſt an Mitgliedern er
klären, bleibt er doch bedauerlich, beſonders der ſtarke Rückgang
an weiblichen Mitgliedern hätte nicht eintreten dürfen gegen-
über der vermehrten erwerhsmäßigen Tätigkeit der Frauen.
Die von der Generalkommiſſion vorgenommenen Quartals-Er-
hebungen über die Mitgliederbewegung in den Zentralverbän-
den haben erfreulicherweiſe ergeben, daß im Laufe des Jahres
1916 bei den weiblichen Mitgliedern wieder eine Aufwärts
bewegung der Mitgliederzahl eingetreten und bei den männ-
lichen Mitgliedern die über die Zahl der Eingezogenen hinaus-
gehende rückläufige Bewequng zum Stillſtand gekommen iſt.

Auch finanziell günſtig, was kaum zu erwarten war, haben
die Zentralverbände im zweiten Kriegsjahr abgeſchnitten:
reichlich die Hälfte ihrer Zahl kann ſogar gegenüber dem Jahre
1914 einen Vermögenszuwachs buchen. Während der Kriegs-
zeit ſind, wie die Statiſtik nachweiſt, die der Generalkommiſſion
angeſchloſſenen Zentralverbände im vollen Umfange leiſtungs-
fähig geblieben. Anch ihre innere Feſtigkeit iſt nicht gelockert.
Jedoch iſt bei längerer Kriegsdauer ihre Widerſtandskraft für
dte Zeit unmittelbar nach Kriegsſchluß geſchwächt, in der ſie
am leiſtungsfäbigſten ſein müſſen. Der Arbeitsmarkt wird
dann überfüllt ſein und die Unternehmer werden wahrſchein
lich verſuchen, die Lebenshaltung der Arbeiter berabzudrücken.
Dann ſtehen den Gewerkſchaften ſchwere Kämpfe bevor. Zwar
erwarten wir, daß die aus dem Felde beimkehrenden Gewerk-
ſchaftsgenoſſen ihren Organiſationen gegenüber genau ſo treu
ihre Pflicht erfüllen, wie vorher. Jn erſter Linie baben aber
die Daheimgebliebenen dafür zu ſorgen. daß die Gewerkſchaften
ſtark bleiben. damit ſie den gewaltigen Aufgaben, die ihrer nach
dem Kriege harren, gewachſen ſind.

Teuerungszulagen im Buchbindergewerbe.
Eine Erhebung des Buchbinder Verbandes über die Teue-

rungszulagen und Lohnaufbeſſerungen, die durch ſein Vorgehen
außer den durch die allgemeinen Lohnbewegungen erzielten Er
folge im Jahre 1915 gewährt worden ſind, ergibt folgendes Er-
gebnis: Es wurden erreicht: an Teuerungszulagen für 4414
Perſonen 6831 Mark die Woche für Arbeiterinnen mit Ge
hilfenarbeit für 401 Perſonen 1878 Mk. die Woche, durch den
Reichstarif für das Lederausrüſtungsgewerbe für 374 Per
ſonen 1845 Mk. die Woche, zuſammen für 5189 Perſonen
160054 Mk. die Woche oder, einſchließlich der für weitere 439
Perſonen gewährten einmaligen Zulage von zuſammen 3510
Mark, insgeſamt für ein Jahr eine Lohnaufbeſſerung von
26 292 Mk. für 5628 Berufsangehörige. Der BuchbinderVer-
hand kann zu dieſen Ergebniſſen ſeiner Arbeit nur beglück-
wünſcht werden.

Briefkaſten der Redaktion.
K. H. N. 11. Ja, es kann gekündigt werden.
R. Nr. 433. Jhr Sohn ſoll die Anerkennung und Bezahlung

ablehnen und es auf eine Klage ankommen laſſen.
itit und ParteinachrichtenVerantwortlich für: Politit, Wirt Zaſtrvo zp
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